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      EL GIGANTE


      Zögernd öffneten sich Armandos Augen, als sein Bewusstsein langsam zurückkehrte. Sein Mund schmeckte nach Blut, und als sein Blick sich klärte und der Nebel sich lichtete, erkannte er, dass er auf dem Boden lag, das Gesicht gegen etwas Hartes gepresst. Er hustete und Schmerz explodierte in seiner Brust.


      Wo bin ich? Was ist passiert?


      Er versuchte sich auf die Seite zu wälzen, aber er konnte sich nur langsam bewegen, als wären seine Muskeln aus Sirup.


      Er erinnerte sich an die Wanderung. Lange hatte sie gedauert, endlos. Sein Bruder hatte ihm von einer Stelle erzählt, wo man lediglich durch einen Stacheldrahtzaun klettern musste.


      »Der Zaun ist alt«, hatte er gesagt. »Brauchst nur durchzuklettern. Da ist keiner, der dich aufhält. Ist ganz leicht.«


      Was sein Bruder nicht erwähnt hatte, waren die langen Wüstenstrecken, die man durchqueren musste. Nichts als trockener Staub und Kakteen und tote Bäume und Bussarde.


      Und die Sonne. Immer nur Sonne.


      Als unablässig diese brutale Hitze auf ihn niederknallte, glaubte Armando schon nicht mehr daran, dass er es schaffen würde. Er hatte nicht genug Essen und Wasser mitgenommen und es gab viele Momente auf seiner Wanderung, in denen er fast aufgegeben hätte, in denen er sich fast in den Staub gelegt hätte, um sich von der Sonne garen zu lassen, bis sein Fleisch die richtige faulige Konsistenz für die Aasfresser hatte. Aber er war trotzdem weitergegangen. Er hatte seine Beine gezwungen, sich zu bewegen, auch wenn er sich wie ein wandelnder, sonnenverbrannter Leichnam fühlte.


      Und dann kam der Zaun. Da war er kaum noch in der Lage, seinen Kopf zu heben, so schwach und zitterig war er.


      Vorsichtig kletterte er hindurch, voller Misstrauen, weil es so leicht war. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass sich La Migra aus der Dunkelheit auf ihn stürzte. Und dann waren seine Füße auf amerikanischem Boden und er ging weiter, ließ seine Armut hinter sich zurück, betrat eine neue Welt, in der er Arbeit finden würde. Wo er neu anfangen konnte.


      Er erinnerte sich an Scheinwerfer, die ihn blendeten. Ein Mann reichte ihm lächelnd eine Flasche Wasser. Sauber, kühl und erfrischend – das Köstlichste, was je seine Zunge berührt hatte. Dann legte der Mann sich Armandos Arm über die Schulter und führte ihn zu einem Pick-up. Mehr Wasser. Und Essen. Der Himmel, hatte er gedacht. Ich bin in der Wüste gestorben und jetzt bin ich im Himmel und im Himmel gibt es frisches Wasser und Essen, aber trotzdem bin ich erschöpft und alles tut mir weh und ...


      Und jetzt liege ich auf dem Boden.


      Armando blinzelte und schmatzte. Es gelang ihm, den Kopf zu drehen – trotz der hämmernden Schmerzen –, und er sah sich einem Totenschädel gegenüber. Er wollte sich wieder abwenden, brachte aber nicht die Kraft dazu auf. Es war ein menschlicher Schädel und auf beiden Seiten des Kiefers ragte etwas heraus, das wie ein Bungeeseil aussah. Zwei weitere Schädel befanden sich über diesem ersten, in gleichmäßigem Abstand, jeder an zwei straffen Seilen. An einigen Stellen hing noch graues, verrottetes Fleisch an den Knochen; dicke Fliegen krabbelten darauf herum. Maden wimmelten in den Schädeln, hin und wieder fiel eine aus einer Augenhöhle wie eine fette bleiche Träne.


      Ein Schrei löste sich aus Armandos Kehle. Er schaffte es, den Kopf von den Schädeln abzuwenden. Seine Arme begannen zu kribbeln und er stellte fest, dass er sie jetzt ein wenig bewegen konnte, dass er mit den Fingern wackeln konnte. Das Kribbeln breitete sich über seinen ganzen Körper aus und bald war er in der Lage, sich herumzuwälzen und auf den Ellbogen rückwärtszukriechen. Sein Rücken berührte etwas Kaltes. Als er über die Schulter blickte, sah er einen weiteren verrotteten Schädel, dessen schwarze Zähne gegen seine Haut drückten. Etwas Feuchtes fiel auf seinen Rücken; mit hektischen Bewegungen wischte er es ab.


      »Nein!« Mühsam stemmte er sich hoch, und obwohl sein Kopf dröhnte und seine Knie zitterten, schaffte er es, auf die Beine zu kommen.


      Und da bemerkte er die Leute, die ihn lächelnd beobachteten. Sie saßen auf metallenen Klappstühlen etwas unterhalb von ihm. Eine kleine Latinofamilie.


      »¿Quién eres tu? ¿Qué ... qué carajo está pasando?«


      Ein Ring. Armando stand mitten in einer Art behelfsmäßigem Wrestling-Ring; die drei Schädel in jeder Ecke sahen aus wie makabre Totempfähle. Die Bungeeseile waren straff um den Ring herum gespannt und Armando starrte die Zuschauer durch die Zwischenräume der Seile an: ein Mann, eine Frau, ein kleiner Junge und eine ältere Frau. Die alte Frau wippte in einem überdimensionalen Schaukelstuhl, ihre Augen leer und geistesabwesend. Der Junge trat vor, zeigte ein silbernes Zahnspangengrinsen und schlug mit der flachen Hand auf den Ringboden. Die anderen lachten leise, verstummten aber gleich wieder und schauten an Armando vorbei. Und dann klatschten und jubelten sie.


      Der Ring erzitterte. Ein Knurren grollte direkt über Armandos Schulter. Er zuckte zusammen und fuhr wimmernd herum.


      Ein Riese ragte über ihm auf. Er bleckte lange gelbe Zähne. Aus dem Mund des maskierten Kopfes fauchte ein Schwall heißer, säuerlicher Luft und traf Armandos Gesicht wie ein Schwarm Mücken. Die Maske war glitzernd blau, mit tränenförmigen Augenlöchern, aus denen große blutunterlaufene Augen starrten, und einem breiten Rechteck für den Mund.


      Lucha Libre.


      Armando, der als Kind oft die Mexican Wrestling Federation im Fernsehen verfolgt hatte, erkannte sofort den Stil der Maske. Er wich vor dem Riesen zurück und versuchte die Benommenheit abzuschütteln, die schwer auf seinen Gedanken lag.


      Arme mit gewaltigen Muskeln und vortretenden Adern hingen an den Seiten des Riesen herab, dazu Fäuste so groß wie Menschenköpfe und mit mächtigen Knöcheln. Über seiner Schulter hing ein unförmiger goldener Gürtel, den er jetzt nahm und über seinen Kopf hob. Er stieß ein lautes Jaulen aus und stampfte mit seinem wuchtigen Stiefel beinahe ein Loch in den Ring.


      Der Ring erzitterte, als der Wrestler wieder und wieder seine Stiefel auf die Bretter donnern ließ, während er umherstolzierte und seine Trophäe präsentierte. Dann trat er in die Ecke, die am weitesten von Armando entfernt war, und wickelte seinen Gürtel um einen der grausigen Eckspanner.


      Er drehte sich wieder zu Armando um und ließ seine Brustmuskeln unter dem schwarzen Stretchtrikot spielen. Sein Bauch war massig wie ein Bierfass, sah aber hart aus. Der Wrestler klatschte sich mit beiden Händen auf die Wangen, dann trommelte er mit den Fäusten gegen seine Brust wie ein Gorilla und brüllte.


      Armandos Beine kribbelten noch, als er stolpernd zum Rand des Rings zurückwich und versuchte, unter dem untersten Bungeeseil hindurchzuschlüpfen. Aber dort wartete ein Mann auf ihn; Armando brauchte einen Moment, bis er ihn erkannte. Der Mann, der mir Wasser gegeben hat... der Mann mit dem Pick-up.


      Da traf ihn etwas am Hals und versetzte ihm einen Stromschlag. Er stieß einen Schmerzensschrei aus. Seine Haut brannte an der getroffenen Stelle und noch einmal stieß der Mann mit dem elektrischen Viehtreiber nach ihm.


      Zzzzt.


      »Aiiih ...« Armandos Körper verkrampfte sich. Er wich zurück und wurde im nächsten Augenblick von muskulösen, haarigen Armen umschlungen.


      »Ding, ding, ding.« Der kleine Junge klatschte mit beiden Händen auf den Ringboden. »Ding, ding, ding, ding, ding!«


      »Nein ... por favor. ¡Por favor!«


      Armandos Füße verloren den Bodenkontakt. Seine Rippen drohten unter den brutal klammernden Armen nachzugeben. Er schlug mit den Beinen aus, traf irgendwo harte Muskeln, schaffte es aber nicht, den Druck, der seinen Oberkörper zusammenpresste, abzuschütteln. Dann drehte sich plötzlich die Welt und er wurde mit dem Gesicht voran auf den harten Ringboden gerammt. Nase und Zähne brachen, Mund und Nase füllten sich mit Blut, das ihn zu ersticken drohte, seine zerfetzten Gaumen kauten auf den Splittern der Zahnreste. Und dann landete der Riese auf ihm wie ein Sattelschlepper, der vom Himmel fällt.


      Armando schnaufte. Er spuckte Blut und krümmte sich, versuchte verzweifelt, Sauerstoff in seine Lungen zu bekommen. Das Gewicht verschwand von seinem Rücken und wieder erzitterte der Ring, als der Wrestler in einem Kreis um Armando herumstapfte. Dann sprang er in die Bungeeseile, ließ sich abprallen und rammte seinen spitzen Ellbogen in Armandos Rücken, mitten zwischen die Schulterblätter.


      »Ghaa ...« Das bisschen Sauerstoff, das er mühsam in seine Lunge gesaugt hatte, wurde jetzt auch noch herausgepresst. Vergeblich schnappte Armando nach Luft, zappelte mit den Beinen. Er versuchte sich zu bewegen, versuchte wegzukommen, schaffte es aber nur, sich leicht von einer Seite auf die andere zu rollen.


      Die anderen konnte er jetzt nicht mehr sehen, aber er hörte ihr Klatschen und ihre Anfeuerungsrufe. Gezackte rote Zahntrümmer lagen wie Glassplitter neben seinem Kopf, zwei davon mit Gold überkront. Blut war auf den Ringboden gespritzt, dessen Oberfläche schon voller brauner und orangefarbener Flecken war. Armando lag auf dem Bauch, die Wange auf die Bretter gepresst. Sein Körper bebte, er weinte und stöhnte. Er zuckte zusammen, als eine mächtige Pranke neben ihm auf den Boden langte. Sie pickte die Goldkronen aus den blutigen Zahntrümmern und verschwand wieder.


      »Oro.« Die Stimme klang rau und tief wie die eines Bären.


      Armando stützte beide Hände auf den Boden und stemmte sich wimmernd auf die Knie hoch. Er bekam jetzt ein bisschen Luft durch den Mund und kroch zum Rand des Rings, während der Riese zu seinem Gürtel stapfte und Armandos Zähne danebenlegte. Der Gürtel bestand aus eingeschmolzenem Goldschmuck, von ungeübter Hand zu einer Art Meisterschaftsgürtel geformt.


      Armando schlüpfte unter das untere Bungeeseil und schob ein Bein über die Kante des Rings. Aber da kam der Riese schon wieder auf ihn zugerannt. Der Ringboden federte und schlug gegen Armandos malträtierte Brust. Dicke Finger gruben sich in sein Haar, brutal zerrten sie ihn zurück in den Ring. Tränen stiegen ihm in die Augen und er stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, der einen roten Sprühnebel über das maskierte Gesicht des Wrestlers verteilte. Das Mondlicht glänzte auf der Maske, schimmerte auf ihrer glatten Oberfläche.


      Der Wrestler knurrte, drückte seine Stirn gegen Armandos Kopf und starrte ihm in die Augen. Sein feuchter, heißer, fleischiger Atem umwaberte Armando. Die Pupillen zitterten, als würden die Augen kochen, und die Adern am Hals des Riesen traten unter seiner Haut vor wie Baumwurzeln.


      In einem plötzlichen Aufwallen von Energie versetzte Armando dem Riesen einen Faustschlag an den Kopf. Der Wrestler bewegte sich keinen Millimeter, er absorbierte den Schlag wie eine Steinsäule. Armando schrie, holte noch einmal aus und pflanzte seine Faust mitten in das Gesicht des Mannes; er spürte, wie die Nase unter dem Schlag brach. Der Schmerz des Aufpralls durchzuckte Armandos Arm und ließ ihn aufjaulen, doch der Riese grinste nur, während ein Rinnsal Blut aus seinen Nasenlöchern lief und seine gelben Zähne orange färbte.


      Der Wrestler holte mit dem Kopf aus und rammte ihn Armando zwischen die Augen. Schwarze Flecken tanzten in Armandos Gesichtsfeld, seine Knie gaben nach, aber dieFaust, die sich in seine Haare gekrallt hatte, hielt ihn aufrecht. Dann wurde er in die Luft gehoben, über den Kopf des Riesen, eine Hand umklammerte wie ein Schraubstock seine Weichteile, drückte seine Hoden zusammen und sandte Wellen unerträglichen Schmerzes durch seinen Unterleib. Der Wrestler drehte sich zu seinen Fans um, brüllte und stampfte mit den Füßen, dann schmetterte er Armando auf die Bretter.


      Blut sprühte aus Armandos Mund, zusammen mit dem wenigen Sauerstoff, den er noch in den Lungen gehabt hatte. Er konnte nur würgen und sich vor Schmerzen winden und qualvoll die Augen verdrehen.


      Die kleine Gruppe Zuschauer begann jetzt fröhlich lächelnd und rhythmisch klatschend zu skandieren: »Gigante, Gigante, Gigante ...«


      Armando lag in der Ringmitte, unter ihm seine abgebrochenen Zähne, die wie Reißnägel in seinen Rücken stachen. Das Blut auf den Brettern war klebrig und dick, wurde bereits kalt in der Nachtluft. Armando ließ den Kopf zur Seite fallen, das Gesicht dem Mond zugewandt; die großen Krater sahen aus wie die Augenhöhlen eines leuchtenden Schädels. Der riesige Wrestler, Gigante, kletterte auf die Schädel in einer Ringecke, auf das oberste Seil, und drehte sich zu Armando herum. Seine massige Gestalt verdeckte fast ganz den Mond, der ihn in eine silberne Aura hüllte. Einen Moment schwankte er, fand sein Gleichgewicht, dann richtete er sich auf, reckte die Hände in die Luft und trommelte sich mit seinen Monsterfäusten auf die Brust.


      Seine Fans klatschten und stampften mit den Füßen. »Gigante, Gigante, Gigante ...«


      Armando wollte betteln, wollte um Gnade flehen, um Hilfe rufen. Aber er brachte nur würgende und gurgelnde Laute heraus, gestöhnte und geflüsterte Worte.


      Die Arme ausgebreitet wie ein riesiges Kruzifix, stieß Gigante sich ab. Als er auf Armando landete, gab es eine Explosion von Schmerz, als würde Armando von einem Kometen getroffen, der ihm die Knochen brach und die inneren Organe zerquetschte. Blut spritzte aus seinem Mund und nur für einen kurzen Moment rang er nach Luft, bevor ihn eine gnädige Schwärze in die Tiefe zog.


      Aber dann war er wieder wach. Er hing mit dem Kopf nach unten. Die irren Zuschauer saßen immer noch auf ihren Klappstühlen und sahen zu. Sie leckten sich die Lippen und starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Die alte Frau hielt den Jungen im Arm, streichelte ihm übers Haar, schaukelte vor und zurück. Das Grinsen des Kindes war so breit, dass es beinahe seine Ohren berührte.


      Unsägliche Schmerzen durchpulsten Armandos Körper. Er versuchte sich zu bewegen, war aber wieder nicht in der Lage dazu. Zuerst glaubte er, er sei gelähmt, seine Beine nutzlose Anhängsel, nachdem sein Rückgrat unter Gigantes Gewicht zerschmettert worden war.


      Aber dann merkte er, dass sie angekettet waren. Ein wenig konnte er sie bewegen, bekam sie aber nicht los. Er hing in einer Ecke des Ringes, grinsend beobachtet von den Schädeln in den anderen Ecken. Seine Beine überkreuzten sich, Ketten waren um seine Schienbeine gewickelt und bissen in sein Fleisch.


      Er versuchte den Oberkörper zu heben, hatte aber nicht die Kraft dazu, und so konnte er nur baumeln und das Blut aus seinen Augen blinzeln.


      Und dann war Gigante wieder vor ihm. Seine glänzende blaue Lucha-Libre-Maske war mit Blut bespritzt. Er hatte sich eine Gummischürze und einen Gürtel mit langen, glänzenden Messern umgebunden. Er stellte einen rostigen Metalleimer unter Armandos Kopf.


      Eine dunkle Zunge glitt aus dem Mundloch von Gigantes Maske und leckte über seine langen Zähne. Seine Armmuskeln spannten sich, als er sich auf ein Knie herabließ und sanft mit der Hand über Armandos Gesicht fuhr. Ein leises Fiepen kam aus dem Mund des Wrestlers; er streichelte Armandos Brust und fuhr dann mit der Handfläche über seine blut- und schweißbedeckte Brust und seinen Magen, immer wieder leicht kneifend, als prüfe er den Fettgehalt.


      Armando streckte eine zitternde Hand aus, aber sie wurde zur Seite geschlagen. Gigante packte ihn wieder am Haar, zog seinen Kopf nach vorne, riss eins der Messer aus dem Gürtel und hielt es unter sein Kinn.


      »Buen cerdo«, knurrte der Riese, dann zog er die Klinge über Armandos Kehle.


      Armando bäumte sich zuckend auf, als das Blut herausspritzte, über sein Gesicht lief und in den Eimer platschte. Gigante hielt seine Arme fest, während das Blut aus ihm herausströmte. Armando versuchte zu schreien, konnte aber nur husten und gurgeln.


      Der kleine Junge kletterte in den Ring. Gigante gluckste und ließ Armandos Arme los, die jetzt schlaff neben seinem Kopf hingen. Er zog den Jungen an sich, wuschelte ihm durchs Haar und legte einen Arm um ihn. Der Kleine kicherte und grinste breit und silbern, während er dabei zusah, wie Armando ausblutete.


      Als Armandos Sehvermögen verblasste und schließlich ganz verschwand, zog Gigante ein weiteres Messer aus seinem Gürtel – ein langes Sägemesser –, trat vor und stieß es in Armandos weichen Bauch. Er sägte bis zur Brust hinab, als würde er einen Reißverschluss aufziehen. Die warmen Innereien quollen heraus, zusammen mit dem letzten Fetzen Leben, an den Armando sich noch geklammert hatte.

    

  


  
    
      EINS


      Seufzend stieg Marta von ihm herunter. Sie legte sich auf den Rücken und ließ sich vom Deckenventilator den Schweiß kühlen.


      »Tut mir leid«, sagte Felix.


      »Entschuldige dich nicht«, erwiderte sie und drehte sich auf die Seite. »Das ist nicht sexy.«


      Er versuchte, ein Bein über sie zu legen, aber sie schob ihn weg. Es war zu heiß.


      »Tut mir leid«, wiederholte er.


      Sie verdrehte die Augen, setzte sich auf und trank den Rest des Wassers, das auf dem Nachttisch stand. Ich war kurz davor, verdammt. Marta brauchte dringend einen Orgasmus. Sie brauchte etwas, um ihre Gedanken zu beruhigen. Der Sex war gut gewesen – jedenfalls gut genug –, aber es ärgerte sie, dass er sie nicht zum Höhepunkt bringen konnte. Sie hatte gesehen, wie er sich konzentrierte, wie er versuchte, nicht zu kommen, wahrscheinlich hatte er an tote Kätzchen oder seine nackte Großmutter oder sonst etwas gedacht. Er hatte ihr nicht mal ins Gesicht sehen können, als sie auf ihm ritt.


      Und ich war so kurz davor. Du hättest nur noch ein paar Minuten durchhalten müssen. Scheiße ...


      »Bist du okay?« Er fuhr ihr mit den Fingernägeln übers Rückgrat. Und obwohl sie wünschte, er würde aufhören sie anzufassen, obwohl sie wünschte, er würde einfach die Klappe halten, damit sie ihre Gedanken ordnen konnte, lief ihr ein wohliger Schauder über die Haut.


      Sie antwortete nicht, warf nur einen Blick über ihre Schulter. Er trug noch das Kondom, sein Sperma sickerte ihm ins Schamhaar. »Nimm bitte das Ding ab. Das sieht albern aus.«


      Er stieß eine Art Glucksen aus, ergriff das Ding an der Spitze und zog es hinunter. »Ah, Scheiße.« Das Kondom entleerte seinen klebrigen Inhalt über seine Schenkel und Hoden und tropfte aufs Laken. Er warf ihr ein dümmliches Grinsen zu, das sie aber nicht erwiderte.


      Wenn das mein Laken wäre, könntest du was erleben.


      Sie wusste, dass sie unnötig biestig und abweisend zu ihm war. Aber sie konnte nun mal nichts für ihre Gefühle. Am meisten nervte sie, wie sehr er sie mochte, wahrscheinlich sogar liebte. Sie wusste selbst nicht, warum sie das so sauer machte. Ihr war klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er ihr seine Gefühle gestand, bis er ihr sagte, dass ihm ihr jetziges Arrangement nicht reichte. Und dann würde sie gehen. So wie immer.


      Als er aus dem Bett sprang und zu seinem Wäschekorb ging, um sich ein Handtuch zu holen, stand sie auf und zog sich ihr Höschen an; ihre Brüste hielt sie dabei mit dem Unterarm bedeckt. Sie hob den BH vom Boden auf und drehte ihm den Rücken zu, während sie ihn anzog. Immer noch hörte sie dieses unerträgliche Glucksen hinter sich; er kicherte wie ein kleiner Junge.


      Marta setzte sich auf die Bettkante und zog sich die Jeans hoch. Sie schaute zu Felix und sah, dass er sie beobachtete, offensichtlich verwirrt, was sie da tat. Ein Teil von ihr wollte bleiben, wollte ihre Sachen wieder ausziehen und sich an ihn kuscheln, vielleicht ein bisschen fernsehen, während das sexuelle Hochgefühl allmählich abklang. Denn sie mochte ihn wirklich. Er war ein verdammt guter Junge, er war verrückt nach ihr und immer sehr nett. Und er war eigentlich ganz gut im Bett, wenn auch oft ein bisschen zu schnell.


      »Gehst du schon?« Er kam zu ihr und setzte sich neben sie. Immer noch nackt, sein Schwanz immer noch hart. Konnte er sich nicht wenigstens eine Unterhose anziehen?


      »Ich bin müde.« Sie räusperte sich, zog ihr T-Shirt an und steckte sich das Haar mit einer Haarklemme hoch, die sie aus ihrer Hosentasche gezogen hatte.


      »Du kannst doch hierbleiben. Ich koche uns was.« Er nahm ihre Hand und obwohl Marta sie am liebsten weggezogen hätte, zwang sie sich, es nicht zu tun. »Komm schon, lauf nicht weg. Ich hab Wein da. Wir können ein paar Gläser trinken und dann vielleicht wieder ins Bett gehen. Ich werde nicht aufhören, bis du zweimal gekommen bist, okay?«


      Jetzt zog sie wirklich ihre Hand weg. »Mein Gott.« Sie stand auf und wich vor ihm zurück. »Ich ... ich rufe dich morgen an.«


      Sie ging am Bett vorbei zur Schlafzimmertür. Sein Apartment war klein, nach wenigen Schritten stand sie an der Wohnungstür. Die Wohnung war sauber – zu sauber für einen Mann. Und es roch immer nach Zimt. Gerade als sie die Hand auf den Türknauf legte, fiel ihr ein, dass sie ihre Schlüssel auf der Kommode liegen gelassen hatte. Sie seufzte, kratzte sich am Kopf und ging zurück.


      Er saß noch an der gleichen Stelle, mit hängendem Kopf. So sah er wirklich jämmerlich aus. Noch etwas, das sie abtörnte.


      Seine Armmuskeln waren gespannt, die Hände hatte er in die Matratze gekrallt, und als sie durch das Zimmer zur Kommode ging, möglichst leise, damit er sie nicht bemerkte, hörte sie ihn etwas vor sich hin murmeln. Sie konnte es nicht verstehen, schnappte nur das Wort Scheiß... auf.


      Sie griff nach ihren Schlüsseln, aber sie klimperten und er blickte zu ihr auf. Ein Lächeln explodierte auf seinem finsteren Gesicht, als ob er hoffte, sie hätte es sich anders überlegt und würde ihre Klamotten ausziehen und wieder auf seinen Schwanz klettern – der immer noch hart war.


      »Hab meine Schlüssel vergessen.« Marta musste zugeben, dass ihr Ton viel zu herzlos, viel zu zickig war, selbst für ihren Geschmack. Du magst ihn doch, du Idiotin. Hör auf, ihn wie Hundescheiße zu behandeln. Sie ging zu ihm, fasste ihn sanft am Kinn und küsste ihn. Ohne Zunge, nur ein sanfter, zarter Kuss. Er erwiderte den Kuss, mit etwas zu viel Druck, aber sie zog sich zurück und lächelte, ließ die Finger aber an seinem Kinn. »Ich bin nur müde, okay? Sei mir nicht böse. Wir sehen uns morgen. Wir haben viel vor.«


      Er entspannte sich und lächelte. »Ja, natürlich. Bis morgen.« Er zog sie an sich und massierte die Rückseiten ihrer Schenkel. »Frühstück?«


      Sie schob ihn an den Schultern zurück, aber spielerisch. »Ja, prima. Aber ich will Donuts. Und nicht diese Supermarkt-Scheiße. Richtige Donuts!«


      »Sollst du haben.« Er stand auf und spitzte die Lippen.


      Marta zwang sich, nicht die Augen zu verdrehen, als sie ihn noch einmal küsste. »Bis morgen.« Und dann floh sie, entkam aus dem nach Zimt duftenden Apartment und ging schnell über den kleinen Parkplatz zu ihrem rostigen 89er Käfer.


      Im Getränkehalter stand noch eine halb volle Dose Sprite Zero, und obwohl sie warm war, nahm sie einen großen Schluck. Sie betrachtete ihr Spiegelbild im Rückspiegel, streckte die Zunge heraus. Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss, aber bevor sie ihn herumdrehte, warf sie noch einen Blick über den Parkplatz auf Felix’ Tür. Einen Augenblick zögerte sie.


      Fahr nach Hause, Marta.


      Sie ließ den Wagen an und drehte schnell die Lautstärke des Radios herunter, bevor es die Gelegenheit bekam, sie vollzuplärren. Sie hatte Kopfschmerzen; ein bisschen Stille würde ihr guttun. Es gab so vieles, worüber sie nachdenken musste. Ihre Gedanken rasten, sie war voller Ungewissheit, was die nächsten Tage und Nächte bringen würden. Auch wenn sie ihre Zweifel, ihre Ängste gehabt hatte, wusste sie, dass kein Weg daran vorbeiführte, dass es getan werden musste. Jahre der Planung und endlich war es soweit.


      Sie wusste nicht, welches Gefühl überwog – Angst oder Aufregung.


      Die Heimfahrt nahm sie nur verschwommen wahr und bevor sie es recht wusste, parkte sie schon vor ihrer Doppelhaushälfte. Die Leute nebenan feierten schon wieder, dumpf wummerte der Bass herüber, gedämpfte Rap-Texte drangen durch die Wände. Marta überlegte, die Bullen zu rufen, aber das hatte in der Vergangenheit noch nie etwas gebracht, also biss sie die Zähne zusammen und ging schnell zu ihrer Tür.


      Ihre Wohnung roch muffig, ein Mief nach feuchten Handtüchern, an den sie sich mittlerweile gewöhnt hatte. Woher der Geruch kam oder was ihn verursachte, hatte sie nicht herausfinden können. Und sie kam auch nie dazu, den Vermieter anzurufen, damit der sich darum kümmerte. Sie stieg über achtlos weggeworfene Kleidungsstücke und leere Fast-Food-Packungen, bis sie ihren Schreibtisch erreichte. Sie bückte sich und schaltete den Computer ein. Das Gerät war alt und brauchte eine Weile, um hochzufahren. Marta setzte sich in ihren grünen Plastik-Gartenstuhl und massierte sich die Schläfen. An ihrem Oberschenkel vibrierte etwas; sie zog ihr Handy aus der Tasche und schnalzte genervt mit der Zunge, als sie auf das Display schaute.


      Felix: Sicher, dass du nicht bleiben willst? Fehlst mir jetzt schon.


      »Bah!« Am liebsten hätte sie das Telefon in die Ecke geschleudert, aber dann wäre es womöglich kaputt- gegangen, also legte sie es auf einen Stapel Papier. Der Bass von der anderen Seite ließ die Wand vibrieren und Marta sah, dass das einzige Foto, das sie aufgehängt hatte, bereits heruntergefallen war und umgedreht auf dem Teppich lag. »Arschlöcher.«


      Der Computer mühte sich weiter mit dem Systemstart ab. Marta versetzte dem Monitor einen Klaps, bevor sie durch das Wohnzimmer zum Foto ging. Sie hob es auf und seufzte erleichtert, dass das Glas nicht zerbrochen war. Mit der Fingerspitze fuhr sie über die Gesichter ihrer Eltern. Das war der Moment, in dem normalerweise die Tränen kamen. Aber nicht jetzt, nicht heute. Heute fühlte sie etwas anderes, als sie das Foto ihrer Eltern anschaute: Wut.


      Sie hatte nur bruchstückhafte Erinnerungen an die beiden – an ihre Mutter noch eher als an ihren Vater, obwohl sie meinte, sich an sein Lächeln erinnern zu können. Auf dem Bild lächelte er nicht. Er sah eher verwirrt aus, als hätte der Fotograf ihn überrascht.


      Aber sie erinnerte sich daran, wie ihre Mutter sie im Arm gehalten hatte, wie sie sie auf die Stirn geküsst, sie im Nacken gekrault hatte. Seit über 20 Jahren hatte sie keinen der beiden gesehen. Niemand hatte sie gesehen.


      Felix trank sein Bier aus und holte sich ein neues aus dem Kühlschrank. Er knallte die leere Flasche auf den Küchentresen und gab ihr einen Schubs, sodass sie zu den anderen Flaschen rutschte. Sie traf sie und wie braune Glas-Dominosteine kippten sie nacheinander um. Zwei fielen auf die Küchenfliesen und zersplitterten.


      »Scheiße!« Er trank die Flasche in seiner Hand halb leer, bevor er Handfeger und Kehrblech unter der Spüle hervorholte. Sein Blick wanderte wieder zu seinem Handy, aber das Display blieb leer. Immer noch keine Antwort von Marta. Es war erst ein paar Stunden her, seit sie mit ihm geschmust und ihn geküsst hatte, kichernd und fordernd. Sie war es, von der die Initiative zum Sex ausgegangen war. Was also ist ihr Problem, verdammt?


      Er fegte die Scherben zusammen, kippte sie klirrend in den Plastikmülleimer, dann wischte er die kleinen Bierpfützen auf. Die Weinflasche war noch unberührt. Martas Lieblings-Rosé.


      Er hatte für sie sein Apartment aufgeräumt, so wie immer, und etwas Lufterfrischer versprüht. Hatte sich gezwungen, den ganzen Tag keinen Tropfen zu trinken, um fit für den Abend zu sein. Sogar seine Alkoholflaschen hatte er unter der Spüle versteckt, damit sie nicht fragte, warum er so verdammt viele davon hatte.


      Wieder landete sein Blick auf dem Handy und als er zur Couch ging, nahm er es automatisch mit. Immer noch konnte er spüren, wie ihr warmer Körper ihn umschlang, konnte sie auf seinen Lippen, seiner Zunge schmecken. Keine Frau, mit der er jemals zusammen war, hatte so süß geschmeckt, und er begehrte sie so sehr, dass es kaum auszuhalten war.


      Marta und ihre verdammten Stimmungsschwankungen! Im einen Moment war sie die süßeste Frau der Welt, konnte gar nicht die Finger von ihm lassen, lächelte, kuschelte sich an ihn. Und dann war sie plötzlich distanziert, gereizt, als wäre es ihr am liebsten, dass Felix sich in Luft auflöste. Aber noch nie war sie direkt nach dem Sex so gewesen; normalerweise hob sie sich das für den nächsten Morgen auf. Und als sie vorhin schneller ihre Klamotten angezogen hatte, als Felix sich den Schwanz abtrocknen konnte, da war er verständlicherweise ein bisschen stinkig auf sie gewesen. Natürlich wollte er nicht, dass sie seine Verärgerung mitbekam, denn das hätte sie nur noch mehr aufgeregt und jede Chance zunichtegemacht, ihren warmen, weichen Körper wieder in sein Bett zu bekommen.


      Aber jedes Mal, wenn er auf sein Handy schaute und das Display unverändert leer war, wuchs seine Verärgerung. Er öffnete sein Nachrichtenverzeichnis, um sich zu vergewissern, dass er ihre SMS nicht irgendwie übersehen hatte, aber seine gesendete Nachricht stand ganz allein im Ordner, ohne eine Antwort daneben.


      Ist sie okay? Ihr ist doch auf dem Nachhauseweg nichts passiert?


      Er wusste, dass sie nicht in der besten Gegend wohnte, und auch wenn das Mietshaus, in dem sein eigenes Apartment lag, nicht gerade ein Hochsicherheitstrakt war, hatte er doch ein besseres Gefühl, wenn sie hierblieb.


      Er nahm das Handy und tippte eine neue Nachricht ein: Gib mir wenigstens Bescheid, ob du okay und gut nach Hause gekommen bist.


      Er achtete bewusst darauf, alles richtig zu schreiben und keine Abkürzungen zu verwenden, um ihr zu zeigen, dass es ihm ernst war. Aber sein Daumen schwebte unschlüssig über dem Sendesymbol. Du bist nur paranoid, dachte er. Entspann dich. Er wollte keinen verzweifelten Eindruck erwecken, aber genau so fühlte er sich, und so landete sein Daumen auf dem Touchscreen und die Nachricht wurde gesendet. Sofort bereute er es.


      Er trank einen Schluck Bier, dann stand er auf und wanderte durch sein Apartment. Er trottete ins Schlafzimmer und öffnete die Sockenschublade. Die kleine Schmuckschachtel war tief vergraben. Er wühlte sie heraus, trank sein Bier leer und setzte sich aufs Bett. Das Laken war noch zerwühlt und Felix starrte einen Moment den feuchten Fleck in der Mitte des Bettes an.


      Warum musstest du auch so schnell kommen, Felix? Er hatte an den Abend gedacht, als er so betrunken gewesen war, dass er mit dem Wagen gegen einen Baum fuhr. Er war über die Kühlerhaube geschleudert worden und mit der Schulter an den Baumstamm geprallt. Es waren die schlimmsten Schmerzen seines Lebens gewesen. Und als Marta ihn fickte, als ihre perfekten Brüste hüpften und ihr Gesicht sich zu einer Maske der Ekstase verzog, da hatte er versucht, diese Schmerzen in seiner Erinnerung wieder aufleben zu lassen – um nur ja nicht zu kommen. Aber sie hatte sich so verdammt gut angefühlt.


      Und dann war sie gegangen.


      Ihr ging im Moment viel im Kopf herum, das wusste er ja. Aber Hölle noch mal, das war bei ihm doch nicht anders! Sie zogen diese Sache gemeinsam durch, und auch wenn Felix nur mitkam, um auf sie aufzupassen – was er nie offen zugeben würde –, war er auf jeden Fall dabei.


      Er klappte die Schachtel auf und starrte den Ring an. 14 Karat Gelbgold mit einem großen quadratischen Diamanten oben drauf. Es war der schönste Ring, den er sich leisten konnte, und neben dem Ehering würde der Diamant erst so richtig zur Geltung kommen. Er wusste, dass er sich für die nächsten fünf Jahre verschuldet hatte – mindestens –, aber das war sie wert. Marta war jeden Penny wert und noch mehr.


      Allein der Gedanke daran, wie er ihr den Antrag machen würde, wie er auf die Knie fallen und ihr in die Augen sehen würde, wenn sie den Ring bestaunte und auf ihren Finger schob, ließ sein Herz höherschlagen. Er wusste, dass er den richtigen Moment abpassen musste, dass er sie in einer ihrer guten Stimmungen erwischen musste, wenn sie besonders schmusig war. Und auch wenn ihm der Gedanke an ein ganzes Leben mit Martas Stimmungsumschwüngen Sorgen bereitete, so wogen in seiner Vorstellung doch die guten Momente die schlechten bei Weitem auf.


      Aber wann ist der richtige Moment? Im Augenblick hat sie Stress ohne Ende.


      Felix hatte lange darüber nachgedacht. Und er fragte sich, ob sein Plan tatsächlich so eine gute Idee war. Da die nächsten Tage sicherlich nicht ungefährlich sein würden, hatte er sich entschlossen, es vorher zu tun; es konnte alles Mögliche passieren und sie sollte wissen, was er für sie empfand, nur für den Fall, dass er nie wieder die Gelegenheit dazu bekam.


      Sein Handy vibrierte.


      Felix’ Herz schlug schneller, sein Magen zog sich zusammen. Mit feuchten Händen nahm er das Gerät von der Kommode, beinahe wäre es ihm aus der Hand gerutscht. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und er biss sich auf die Unterlippe, als er die Nachricht öffnete.


      Marta: Willst du mich verarschen?


      Felix seufzte und starrte den Text einige Minuten an, bevor er das Telefon aufs Bett warf. Beinahe hätte er die Schmuckschachtel in seiner zitternden Faust zerdrückt.


      »Du mich auch!« Knurrend wanderte er hin und her und kämpfte gegen die Versuchung an, ihr eine SMS zurückzuschreiben. Jede Nachricht, die er ihr jetzt schickte, würde er bereuen, das wusste er. Bei ihr musste er immer wie auf rohen Eiern gehen, nie konnte er seine wahren Gefühle zeigen, aus Angst, sie zu vergraulen.


      »Scheiße ...«


      Er holte tief Luft und legte die Schachtel zurück in die Schublade. Auf der Kommode lag ihr Fettstift. Bienenwachs mit Minzöl. Er nahm den Deckel ab und fettete sich damit die Lippen ein. Jedes Mal, wenn er sie küsste, hatten seine Lippen hinterher dieses Pfefferminzgefühl, so ein leichtes Kribbeln. Es beruhigte ihn und er lächelte, als er die Schublade schloss.


      Mit einem Plopp löste sich der Korken. Er lehnte sich an den Küchentresen und trank den Wein direkt aus der Flasche.


      »Ich liebe dich, Marta. Auch wenn du manchmal ein Miststück bist.« Er lachte über sich selbst und merkte, dass er betrunkener war, als er gedacht hatte.


      Morgen, dachte er. Morgen, bevor es losgeht, werde ich sie fragen.

    

  


  
    
      ZWEI


      Mit verschwitzten Händen umklammerte Felix das Lenkrad, als er zu Marta fuhr. Er hatte Donuts gekauft, wie sie verlangt hatte. Heiß und frisch – der Geruch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen und verwandelte seinen Magen in einen brodelnden Kessel. Er nippte an seinem Kaffee, aber das Koffein konnte nichts gegen seinen pochenden Schädel ausrichten. Am Morgen war er, später als geplant, auf dem Fußboden des Wohnzimmers aufgewacht, die leere Roséflasche an seinen Hals gelehnt. Sein Mund schmeckte nach Erbrochenem, obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, sich übergeben zu haben, und auch nirgends im Apartment einen Hinweis darauf fand.


      Beim Duschen musste er sich mit der Stirn an die Fliesen lehnen. Er stöhnte laut, als sein Gehirn immer wieder von innen gegen seinen Schädel schlug, um ihn dafür zu bestrafen, dass er letzte Nacht so viele Gehirnzellen umgebracht hatte. Die Zahnpasta schmeckte sauer, aber er putzte sich dreimal die Zähne. Die Reisetasche hatte er schon gestern gepackt, er musste sie nur aus dem Schrank holen und noch einmal einen Blick hineinwerfen. Alles schien in Ordnung zu sein: die alten Klamotten, die er im Secondhand-Laden gekauft hatte, ein paar Flaschen Wasser, einige Proteinriegel und – das Wichtigste – die Kette mit dem Kreuz. Das Kreuz war ein bisschen groß, aber es war das kleinste, das er hatte finden können. Er staunte immer noch darüber, dass tatsächlich eine Kamera hineinpasste.


      Felix verschloss die Tasche, nahm seinen Laptop vom Nachttisch und verließ das Schlafzimmer. Vor der Tür blieb er stehen und schnippte mit den Fingern. Er ging zurück, holte die Schmuckschachtel aus der Schublade und schob sie ganz unten in die Reisetasche.


      Als er jetzt vor Martas Haus parkte, war es schon fast Mittag. Er blieb noch einen Moment im Wagen sitzen; ihm graute vor dem Blick, mit dem sie ihn ansehen würde. Jetzt, wo er wieder klar denken konnte, wusste er, dass seine letzte SMS eine dämliche Idee gewesen war. Er hatte sich wie ein Jammerlappen aufgeführt und es war nur eine Frage der Zeit, bis Marta ihm das unter die Nase reiben würde. Nicht, dass sie ein Paar wären – für das, was zwischen ihnen lief, gab es keine Bezeichnung. Fickfreundschaft mochte einem dazu einfallen, aber es war mehr als das. Jedenfalls für Felix.


      Ausdruckslos starrte er durch die Windschutzscheibe, tief in Gedanken versunken, als ein Klopfen am Seitenfenster ihn so heftig zusammenfahren ließ, dass er sich um ein Haar den Kaffee über die Hose geschüttet hätte.


      »Wo bleiben meine Donuts, du Mistkerl?« Marta lächelte ihn breit an, spitzte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch. Dieses Gesicht machte sie immer, wenn sie albern sein wollte. Felix liebte es.


      Es beruhigte ihn ungemein, sie in einer ihrer guten Stimmungen anzutreffen, also stieg er aus, um ihr mit dem Gepäck zu helfen. Bemüht, sich nichts von seinem pochenden Schädel anmerken zu lassen, nahm er ihr die Tasche ab, legte den Arm um sie und drückte sie an sich. »Tut mir leid wegen der Verspätung.« Er beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, aber sie wich ihm aus.


      »Macht nichts. Heute müssen wir nur ankommen. Es geht sowieso erst morgen richtig los.«


      Aber Felix dachte nur an den Kuss, dem sie ausgewichen war.


      Entspann dich. Lass dir davon nicht die Laune verderben.


      Seine Brust zog sich zusammen und ein heißes Gefühl der Verlegenheit durchfuhr ihn, aber er ließ den Kofferraum aufspringen und stellte ihre Tasche hinein. Als er sie wieder ansah, lehnte sie am Wagen, einen halben Donut kauend, die andere Hälfte zwischen den Fingern. Sie lächelte und sagte mit vollem Mund: »Die sind ja so gut. Sündhaft lecker!«


      »Ich habe extra einen Laden gesucht, der auf hatte. Heißen Kaffee hab ich dir auch mitgebracht.«


      »Mein Held.«


      Sie stieg in den Wagen und Felix joggte schnell herum, damit er die Tür hinter ihr zumachen konnte. Ihr Haar war nass, als hätte sie gerade erst geduscht, und ein Geruch nach Lavendelseife ging von ihr aus. Der Rest des Donuts wurde in den Mund gestopft, sehr undamenhaft, und während sie mit vollen Wangen mampfte, griff sie bereits nach dem nächsten. Auch das liebte Felix an ihr. Sie scherte sich nie darum, was andere von ihr dachten, vor allem Felix. Er wusste, dass er in Kürze mit ihren charakteristischen Rülpsern rechnen konnte.


      »So«, sagte er, als sie aus dem Viertel hinausfuhren. »Bist du bereit?«


      Sie zog die Brauen zusammen, nahm einen weiteren großen Happen von ihrem Donut und leckte die Krümel von ihren Lippen. »Was denkst du denn?«


      »Ich denke, dass ich allmählich verdammt nervös werde. Ich meine ... ich bin bereit, aber hast du denn nicht wenigstens ein kleines bisschen Angst?«


      »Scheiße«, schimpfte sie und zuckte mit dem Mund vom Kaffeebecher zurück, »das Zeug ist heiß!« Sie wischte sich die Lippen, verschränkte die Arme und blickte nach vorn. »Natürlich habe ich Angst. Aber das ist egal. Du weißt, dass ich es tun muss, du weißt, was es für mich bedeutet. Hör mal, wenn du aussteigen ...«


      »Denk nicht mal dran! Ich werde nirgendwohin gehen.« Er biss die Zähne zusammen, als ein neuer Schmerzschub in seinem Kopf explodierte. »Aber ehrlich gesagt – du hast mir nicht gerade viel erzählt. Ich weiß nur, dass wir acht Stunden bis an die Grenze fahren, um eine Dokumentation über die Grenzpolizei zu machen. Das ist alles, was du mir erzählt hast. Und jedes Mal, wenn ich dich danach frage, wechselst du das Thema.«


      Er merkte sofort, dass ihre gute Stimmung schnell wieder verflog. Dafür brauchte es nicht viel. Aber Felix bohrte trotzdem weiter, auch wenn er damit eine lange, unangenehme Fahrt riskierte.


      »Was auch passiert, du kannst auf mich zählen – das solltest du wissen. Aber meinst du nicht, dass ich vielleicht erfahren sollte, was wir da eigentlich vorhaben? Marta, sich als illegale Einwanderer zu verkleiden und absichtlich schnappen zu lassen, klingt in meinen Ohren ziemlich durchgeknallt, wenn ich nicht weiß, was das Ganze soll! Warum ist das so wichtig für dich?«


      Sie blies auf ihren Kaffee und nahm einen Schluck. Dann sah sie Felix an. »Du hast recht. Gerade du hast es verdient, Bescheid zu wissen. Ich weiß nicht, warum ich mich manchmal so aufführe. Es ist nur ...« Sie lachte leise. »Wahrscheinlich bin ich einfach ein beklopptes Miststück.«


      Felix lächelte. »Na ja, ich würde sagen, damit hast du ungefähr halb recht.«


      Die Kinnlade fiel ihr herunter, aber das Lächeln blieb. »Meinst du das Bekloppte oder das Miststück?«


      »Ich sage lieber nichts mehr.«


      Sie boxte ihn an die Schulter und schnaubte. Dann rülpste sie und klopfte sich auf die Brust.


      »Ich habe mich schon gefragt, wo der erste Donut-Rülpser bleibt.«


      »Warte ab, bis die Kaffee-Fürze losgehen.«


      Sein lautes Lachen zerriss ihm fast den Schädel, aber er konnte nicht anders.


      Marta legte ihm die Hand auf den Arm. »Wir machen keine Dokumentation über die Grenzpolizei. Nicht direkt. Es geht darum, wie sie die Einwanderer behandeln, die sie an der Grenze schnappen. Hast du eine Vorstellung, was sie denen antun? Es ist ... es ist furchtbar. Und niemand kümmert sich einen Scheißdreck darum, als wären Mexikaner keine richtigen Menschen. Ich könnte kotzen.«


      »Ich weiß, dass viele von ihnen abgeschoben werden. Ich hatte mal einen Arbeitskollegen, dessen Frau wurde nach Mexiko zurückgeschickt. Sie hat über sechs Jahre hier gelebt und sie schoben sie einfach ab. Die beiden hatten ein zweijähriges Kind und ein Haus. Er war ziemlich fertig deswegen, das weiß ich noch.«


      »Und das ist noch nicht das Schlimmste«, sagte Marta. »Noch übler ergeht es denen, die beim Überschreiten der Grenze in die Staaten erwischt werden. La Migra hat die nette Angewohnheit, ihnen die Seele aus dem Leib zu prügeln, es gibt sogar Berichte, dass Leute totgeprügelt oder erschossen wurden. Sie stecken sie ins Gefängnis, manchmal in einem anderen Bundesstaat, und ihre Familien haben keine Möglichkeit, in Erfahrung zu bringen, wo sie sind oder was aus ihnen geworden ist. Und diese Gefängnisse...«


      »Jetzt mal langsam! Ich will mich nur vergewissern, dass ich dich richtig verstanden habe. Du willst also versuchen, dich schnappen zu lassen. Freiwillig. Und du willst, dass der Grenzschutz uns entweder grün und blau schlägt, vielleicht totprügelt, vielleicht erschießt oder uns in den Knast steckt? Womöglich in einen Knast, der in einem anderen Bundesstaat liegt?« Er ging vom Gas und sah sie an, aber sie erwiderte den Blick nicht. »Marta, was zur Hölle machen wir hier?«


      »Das habe ich dir gerade erklärt. Du brauchst ja nicht mitzukommen. Aber ich bin fest entschlossen, es zu tun. Die Welt muss erfahren, wie schlimm es wirklich ist. Du hast Angst und das verstehe ich auch – aber jeden Tag wird Menschen so etwas angetan! Hör mal, ich plane das jetzt schon seit langer Zeit, schon bevor ich dich kennengelernt habe, also warum drehst du nicht um und bringst mich nach Hause, dann fahre ich mit meinem eigenen Wagen und du kannst gemütlich zurück in dein blitzsauberes Apartment gehen, okay?«


      »Ich werde nicht zulassen, dass du das ...«


      »Du kannst mich nicht aufhalten!«


      Felix seufzte und fuhr den Wagen an den Straßenrand. »Ich wollte sagen, dass ich nicht zulasse, dass du das allein tust. Wenn du es durchziehen willst, dann kann ich dich beim besten Willen nicht daran hindern, auch wenn ich es gern wollte. Aber du bedeutest mir zu viel, um dich allein gehen zu lassen!«


      »Warum zur Hölle hast du dann angehalten? Wenn du mitkommst, dann lass uns fahren! Scheiße!«


      Felix hob kapitulierend die Hände. »Das Ganze bedeutet dir offensichtlich sehr viel. Aber so schlimm das auch alles ist – ich kann mir nicht vorstellen, dass du das nur auf dich nimmst, weil dir die illegalen Einwanderer leidtun. Was steckt wirklich dahinter, Marta?«


      Sie fuhr hoch, als wollte sie ihn schlagen, ihre Augen hart und rot, als hätte sie den Atem angehalten. Doch dann wurde ihr Blick plötzlich sanft, ihre Lippen zitterten und sie beugte sich über die Mittelkonsole und vergrub das Gesicht in Felix’ Schulter. Ihr Körper bebte, als sie zu schluchzen begann.


      Felix nahm ihr den Kaffeebecher aus der Hand und stellte ihn in den Becherhalter. Den Blick durch das Beifahrerfenster in die Ferne gerichtet, streichelte er ihr Haar.


      »Marta ... was ist los? Rede mit mir.«


      »M-meine Eltern«, schluchzte sie. Ihre Stimme klang hoch und tränenerstickt. »Sie wurden ... sie wurden abgeschoben. Ich war damals fünf. Du hast gesagt, dein Kollege ... du hast gesagt, seine Frau wurde weggeschickt, und sie musste ihr Kind zurücklassen, ihr Leben. M-meine Eltern, die wurden genauso weggeschickt. Ich bin hier geboren worden ... ich musste bleiben. Ich wurde in eine Pflegefamilie gegeben.«


      »Oh, Scheiße, Marta. Ich hatte ja keine ... Es tut mir so leid, ich ...«


      Sie richtete sich auf; ihr Gesicht glühte rot. Mit zitternden Händen wischte sie die Tränen fort, rieb sich mit dem Arm unter der Nase entlang. »Ich habe damals einen Brief bekommen. Ich weiß nicht, wie er mich erreicht hat, ich kann mich nur daran erinnern, dass ich ihn erhalten habe. Von meinen Eltern. Ich weiß nicht mal mehr, bei wem ich damals lebte. Sie schrieben, dass sie zurückkommen würden, um mich zu holen, und dass wir wieder eine Familie sein würden. Sie schrieben, dass es ihnen leidtäte und dass sie mich liebten. Ich habe sie nie wiedergesehen.«


      Felix legte den Gang ein und fuhr wieder auf die Straße.


      Marta blickte auf. Tränen rollten an ihren Nasenflügeln entlang zu den Mundwinkeln. »Was machst du?«


      »Wir fahren. Du brauchst nichts weiter darüber zu sagen. Ich hab’s verstanden.« Felix biss die Zähne zusammen, als sie auf den Highway fuhren. Er konnte es nicht ertragen, sie so verletzt zu sehen, aber obwohl er nicht gelogen hatte – er würde ihr wirklich helfen –, fand er die ganze Idee weiterhin idiotisch. Selbstmörderisch. Zumindest verstand er jetzt, warum sie es tun wollte, und das machte das Ganze ein bisschen logischer, was jedoch nichts daran änderte, dass es ihm ganz und gar nicht gefiel.


      Aber ich liebe sie. Ich liebe sie so sehr. Und wenn sie es unbedingt will, werde ich sie begleiten.


      Er schaute zu ihr hinüber. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und den Kopf an das Seitenfenster gelehnt. Es war klar, dass es sie große Überwindung gekostet hatte, ihm von ihren Eltern zu erzählen, deshalb war es wohl am besten, wenn er die Klappe hielt, bis sie sich beruhigt hatte. Seine Hand wanderte zum Radio, aber dann zog er sie wieder zurück. Ein bisschen Stille würde ihnen beiden guttun.


      »Ich muss pinkeln.« Sie musste irgendwann eingeschlafen sein, ohne es zu merken. Die Seite ihres Gesichtes, mit der sie die ganze Zeit am Fenster gelehnt hatte, schmerzte.


      »Willkommen zurück«, sagte Felix. Sein Lächeln war breit und zärtlich. »Hast du von mir geträumt?«


      Sie kicherte und streckte sich. »Wie lange war ich weg?«


      »Ein paar Stunden. Hast geschnarcht und alles. Ich würde sagen, dass wir ungefähr die Hälfte geschafft haben.«


      Schon halb da? Habe ich so lange geschlafen?


      Sie gähnte ausgiebig und lehnte sich zurück. Das Nickerchen hatte ihr gutgetan. Nachdem sie letzte Nacht nur wenige Stunden geschlafen hatte, war jede Ruhepause willkommen. »Aber ich muss wirklich dringend pinkeln.«


      »Ich fahre an der nächsten Ausfahrt raus. Ich könnte auch einen Kaffee vertragen.«


      Etwas kitzelte sie am Knöchel und Marta entdeckte die halb volle Tüte Donuts im Fußraum. Sie nahm einen heraus, und obwohl er längst kalt war, biss sie herzhaft hinein.


      »Hunger?« Felix hob eine Augenbraue.


      »Wie kommst du darauf?« Sie versprühte absichtlich Krümel beim Reden.


      »Dein schweineartiges Gebaren hat dich verraten.«


      Sie schob ihre Nase mit einem Finger hoch und kaute mit offenem Mund. »Küss mich, Felix.«


      Und er küsste sie. Schnell wie eine Klapperschlange zuckte sein Mund zu ihrem. Erst lachte sie, aber er dehnte den Kuss aus; sie ließ ihre Nase los, schloss den Mund und erwiderte den Kuss.


      Als er sich zurückzog, hatte er Zucker und Teigreste auf Lippen und Kinn. »Mmmm.«


      Marta errötete und fächelte sich mit der Hand Luft zu. »Ist dir auch so heiß?«


      Sie kicherten beide und warfen sich Blicke zu wie verliebte Teenager.


      Dieser Mann mag mich wirklich, dachte sie, als sie sein Profil musterte. Er begibt sich für mich in Gefahr, und erst jetzt hat er erfahren, warum.


      Marta wusste nicht, ob sie deswegen geschmeichelt oder erschrocken sein sollte. Sie hatte noch nie jemanden so nahe an sich herangelassen und sie hatte auch nie wirklich gewusst, warum. Wahrscheinlich irgendeine bescheuerte psychische Störung, an der sich auch nichts ändern würde, weil sie sich weigerte, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Sie hatte nie eine richtige Beziehung gehabt, nur Lustknaben, wie sie sie nannte. Aber Felix war anders. Da war etwas, das sie nie bei einem anderen gefühlt hatte.


      Momente wie diese waren es – wenn es ihr schwerfiel, ihn auch nur anzusehen, ohne rot zu werden, ohne dass ihr Magen so sehr kribbelte, dass es sich anfühlte, als wimmelten dort Würmer herum –, in denen sie meistens zumachte. In denen das Miststück in ihr die Herrschaft übernahm. Aber nicht jetzt, sagte sie sich. Sei nett, Marta.


      Felix lenkte seinen Ford Focus vom Highway hinunter und fuhr eine Tankstelle an. »Kann genauso gut tanken, wenn wir schon mal hier sind«, meinte er, als er neben einer Zapfsäule hielt.


      »Wenn du meinst. Aber meine Blase platzt gleich!« Ihr Ton war etwas schroff, also schickte sie schnell ein Lächeln hinterher.


      Sobald der Wagen hielt, sprang sie aus der Beifahrertür und ging mit raschen Schritten auf den Shop zu.


      »Bestell dir schon mal was. Bin gleich bei dir«, rief Felix.


      Sie zeigte ihm einen hochgereckten Daumen über die Schulter und schob sich durch die gläsernen Schwingtüren. Der Shop roch nach altem Fett und gebratenem Fleisch. Zwei übergewichtige Frauen mit Plastikhandschuhen und Haarnetzen standen hinter dem Tresen, eine legte gerade in Papier verpackte Sandwiches unter eine Warmhaltelampe.


      »Die Toilette?«, fragte Marta und hüpfte von einem Bein aufs andere.


      Die schwammig aussehende Weiße zeigte quer durch den Laden mit ihrer Silberzange auf sie. »El baño nur für Gäste.«


      El baño? Miststück, habe ich etwa Spanisch mit dir gesprochen?


      Leute wie sie waren nach Martas Meinung genau das Problem: Leute, die Mexikaner nur als Ärgernis betrachteten, als Kakerlaken, die über ihren frisch gebohnerten, nur Weißen vorbehaltenen Fußboden huschten. Die Verachtung der Frau war unübersehbar. Sie sah Marta nicht einmal ins Gesicht.


      Marta spürte, wie sie rot wurde. Mühsam musste sie den Drang niederkämpfen, die Frau an ihrem schlabberigen Hals zu packen und ihren dicken Kopf auf den Tresen zu knallen. Sie ballte die Fäuste und ging auf sie zu.


      »Kann ich Ihnen helfen, Schätzchen?«, fragte die andere Angestellte und trat zwischen Marta und ihre fette Kollegin. Sie schenkte Marta ein warmes Lächeln, beugte sich vor und flüsterte: »Kümmern Sie sich nich’ um die bekloppte alte Hexe.«


      »Das hab ich gehört, Joyce!«


      »Na, dafür sind Ohren ja da, oder?«


      Die Hexe warf ihre Zange auf den Tresen und stürmte davon. »Das werd’ ich Ed sagen, hörst du? Jetzt auf der Stelle werde ich das Ed sagen!« Sie stapfte in ein kleines Büro und nahm den Telefonhörer in die Hand.


      Joyce verdrehte die Augen und gluckste. »Ed is’ mein Mann. Die Frau hat sie nich’ alle.«


      Marta hätte beinahe vergessen, dass sie kurz davor war, sich einzunässen. Sie rang sich ein Lächeln ab. »Vielen Dank. Aber ich mache mir gleich in die Hose!«


      Joyce legte die Hand auf die Brust und lachte laut. Dann nahm sie einen Schlüssel vom Tresen und reichte ihn Marta. Er hing an einem Gummihuhn. »Gehn Sie schon, Honey. Gleich hinter den gekühlten Getränken.«


      »Vielen Dank. Ich kaufe auch ein Sandwich, wenn ich fertig bin!«


      »Würd’ ich nich’ empfehlen, Schätzchen. Könnt’ überfahrenes Opossum drin sein.«


      Marta prustete, als sie durch den Gang mit den Süßigkeiten und vorbei an den Kühlgeräten eilte. Mit einem lauten Seufzer setzte sie sich auf die Toilette, ohne sie vorher abzuwischen, und erleichterte sich. Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, ging sie zurück und fand Felix an der Kasse stehend und an einem großen Sandwich kauend.


      Marta gab den Gummihuhn-Schlüssel an Joyce zurück, die einen Blick auf Felix’ Hinterkopf warf und Marta dann schadenfroh angrinste.


      »Wie schmeckt’s?«, fragte Marta.


      »Es ist ein ... Es ist gut.« Er riss die Augen auf und schüttelte leicht den Kopf. »Lecker.«


      Joyce und Marta lachten und erst jetzt kam die andere Frau wieder aus dem Büro heraus. Ihr Gesicht war verkniffen und leuchtete rosa. Sie blickte alle drei finster an, bevor sie zur anderen Seite des Ladens schlurfte.


      Joyce schnaubte. »Sie macht sie zu Hause und bringt sie mit. Keiner kauft die Dinger.« Sie klopfte auf Felix’ Arm. »Schätzchen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie mit dieser süßen Kleinen zusammen sind, hätt’ ich Sie gewarnt.«


      Felix würgte das durchgekaute undefinierbare Essen runter und lächelte höflich, als Joyce und Marta wieder lachten.


      Martas Magen knurrte. »Kann man hier irgendwo was zu essen bekommen?«


      »Da ist ’n Imbiss ’n Stück die Straße runter. Ganz ordentliche Mahlzeiten. Guter Kaffee«, sagte Joyce, während sie Felix das Benzin und das Sandwich berechnete.


      Marta tätschelte Felix’ Bauch. »Was meinst du? Sollen wir eine kleine Rast einlegen?«


      »Klar. ›Guter Kaffee‹ ist genau das richtige Stichwort. Ich brauche irgendwas, um dieses überfahrene Tier runterzuspülen, das ich gerade gegessen habe.«


      »Das habe ich gehört!«


      Joyce schnaubte und schüttelte den Kopf. »Sagen Sie ihnen, Joyce schickt Sie. Dann kriegen Sie’s zwar auch nicht billiger, aber wenigstens rühren die Ihren Kaffee nicht mit ihren Pimmeln um, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      Marta dankte ihr noch einmal und zog Felix mit sich. Der Imbiss war nur einen guten Kilometer entfernt. Sie parkten den Wagen und setzten sich an einen Tisch am Fenster.


      »Nette Frau da an der Tankstelle, hm?«


      »Der anderen hätte ich fast die Fresse poliert. Bescheuertes rassistisches Miststück.«


      »Ich frage lieber nicht.«


      Eine junge Frau schlenderte auf sie zu. Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab. Am Tresen saß nur ein Mann. Er trank Kaffee und schielte Marta und Felix über den Rand seiner Zeitung an. Offensichtlich war er nicht besonders glücklich darüber, das Restaurant mit zwei mexikanischstämmigen Mitbürgern teilen zu müssen. Marta widerstand der Versuchung, ihm den Mittelfinger zu zeigen. Außer ihm waren Marta und Felix die einzigen Kunden.


      Sie gaben ihre Bestellung auf: Felix einen Burger mit Pommes und Marta ein paniertes Beefsteak mit Kartoffelpüree und Country-Soße. Felix ließ Joyce’s Namen fallen, aber die Kellnerin reagierte nicht darauf. Sie setzte ein gezwungenes Lächeln auf und ging in die Küche.


      »Hast du gerne Pimmel im Kaffee?«, fragte Felix.


      »Nur laktosefreien Pimmel.«


      Die Kellnerin brachte den Kaffee. Sie tranken und schwiegen sich an. Offenbar wusste Felix nach ihrem kleinen Zusammenbruch im Wagen nicht so recht, was er sagen sollte. Marta hatte immer gedacht, dass es erleichternd sein würde, sich das alles von der Seele zu reden und es mit jemandem zu teilen. Aber sie fühlte sich noch genauso wie vorher, vielleicht sogar ein bisschen schlechter.


      »Danke«, sagte sie. Sie langte über den Tisch und nahm seine Hand. »Im Ernst – danke!«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du mitkommst, Dummkopf! Ich bin froh, dass du hier bist.«


      Er wurde rot und nahm schnell einen weiteren Schluck Kaffee, um sich hinter seiner Tasse zu verstecken. »Ich will dich nicht anlügen. Ich habe Angst – um uns beide. Ich wünschte, du würdest es dir anders überlegen. Aber wenn es dir so wichtig ist, werde ich mit dir gehen. Du bedeutest mir zu viel, als dass ich dich alleine gehen lassen könnte.«


      Die Art, wie er sie dabei ansah, veranlasste Marta, ihre Hand wegziehen. Sie kratzte sich verlegen im Nacken und lächelte. »Noch mal danke. Es wäre wirklich nicht schön, das allein tun zu müssen.«


      Das Essen kam. Marta schob das knusprige Steak mit der Gabel hin und her. Die Soße war zu dünn und voller Klumpen, die sie an Erbrochenes erinnerten. Sie kratzte die Soße mit dem Messer vom Steak, schnitt ein Stück ab und steckte es in den Mund. Obwohl es übergart war, war es halbwegs genießbar – und sie war hungrig genug, um es zu essen. Felix nahm einen Bissen von seinem Burger, runzelte die Stirn, klappte das Brötchen auf und schüttete Ketchup darauf. Als Martas Magen voll war, schob sie den Teller von sich und rülpste.


      »Puh, das war übel.«


      Felix wischte sich den Mund mit der Serviette ab und nickte. Er trank seinen Kaffee aus. »Okay, bist du bereit?«


      War sie es? Jetzt wurde es ernst. Sie waren nur noch ein paar Stunden von ihrem Ziel entfernt. Nach all den Jahren der Vorbereitung, all den schlaflosen Nächten würde es endlich geschehen. Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer, aber sie nickte und ging mit Felix zurück zum Wagen.


      »Alles okay?«


      »Bestens. Darf ich fahren?«


      Er zuckte die Schultern. »Sicher, wenn du willst. Ich glaube, ich könnte auch ein kleines Nickerchen vertragen.«


      Sie streckte die Hand aus und wartete darauf, dass er ihr die Schlüssel gab. Als er nur dastand und sie wieder mit diesem Blick anstarrte, stampfte sie mit dem Fuß auf und winkte. »Hallo?«


      »Okay, okay. Hier.« Er warf ihr die Schlüssel zu und murmelte etwas Unverständliches.


      Sie hatte bereits den Wagen angelassen und ließ ihn losrollen, bevor Felix die Beifahrertür schließen konnte.


      Marta dachte an den Brief von ihren Eltern. Sie wusste noch, wie aufgeregt sie gewesen war, als sie den Umschlag aufgerissen hatte. Er war gelb gewesen, erinnerte sie sich, mit einigen schwarzen Fingerabdrücken, die sie sich immer als die ihrer Mutter vorgestellt hatte. Sie hatte den Umschlag mit dem Brief aufgehoben, dann aber irgendwo und irgendwann verlegt. Dass sie dieses letzte Lebenszeichen ihrer Eltern verloren hatte, konnte sie sich bis heute nicht verzeihen.


      Als Kind war Marta oft lange aufgeblieben und hatte aus ihrem Zimmer geschaut, als könnten ihre Eltern jeden Moment die Auffahrt heraufkommen, klingeln und sie mitnehmen. Aber sie kamen nie. In jedem neuen Haus, in das man sie steckte, wartete sie, aber sie kamen nicht. Während ihrer Teenagerjahre hatte sie ihre Eltern die meiste Zeit gehasst, hatte gewünscht, sie seien tot, und erst als Erwachsene war ihr klar geworden, dass sie es wahrscheinlich waren.


      Sie lenkte den Focus wieder auf den Highway, drehte am Radio herum, bis sie etwas Indie-Rock fand, und wischte die Träne fort, die über ihre Wange kroch.

    

  


  
    
      DREI


      Felix konnte erst nicht einschlafen, aber er hatte seinen Sitz zurückgeklappt und tat zumindest so. Seine Kopfschmerzen hatten etwas nachgelassen, waren aber noch da. Er merkte, dass Marta im Moment nicht in der Stimmung für Gesellschaft war, also ließ er sie in Ruhe, drehte ihr den Rücken zu und schloss die Augen.


      Es mochte ja sein, dass sie den Kopf voll hatte, aber ihre Anfälle, ihre plötzlichen Stimmungsumschwünge gingen ihm allmählich ernsthaft auf den Sack. Er hatte sich im Laufe der Zeit mehr oder weniger daran gewöhnt, aber trotzdem: Da dankte sie ihm dafür, dass er mitgekommen war, und hielt seine Hand, nur um gleich darauf wieder dichtzumachen und ihm jedes Mal diesen »Du nervst«-Blick zuzuwerfen, wenn er etwas sagte oder tat. Und da hinten im Imbiss, als er ihr in die Augen geschaut und ihre Hand gehalten hatte, wäre er beinahe mit seinem Antrag herausgeplatzt. Was konnte denn wohl romantischer sein, als ein Heiratsantrag mit miesem Essen im Bauch in einem schmuddeligen Laden voller Rassisten?


      Er wusste, dass er ein strategisch günstiges Timing brauchte und das machte ihn nur noch nervöser. Vielleicht sollte ich es lassen. Vielleicht sollte ich warten, bis diese ganze Scheiße vorbei ist.


      Eigentlich kein schlechter Plan. Was auch immer sie in den nächsten Tagen erwartete, würde sie sicherlich nur noch enger zusammenschweißen. Zumindest hoffte er das.


      Sobald seine Gedanken sich einigermaßen beruhigt hatten, begann der Schlaf an seinem Bewusstsein zu nagen. Er lehnte den Kopf gegen die Tür und dämmerte davon.


      »He.«


      Er schreckte hoch. Seine Beine zuckten und stießen gegen das Armaturenbrett. Im Traum hatte er ihr den Heiratsantrag gemacht und sie hatte Ja gesagt. Ihr Lächeln war so strahlend gewesen, strahlender als er es je im wirklichen Leben gesehen hatte, und sie hatte ihn geküsst. Sie wollten gerade miteinander schlafen, als das brutale Tippen auf die Schulter ihn aus seinem Wunschtraum riss.


      »Wir sind da.« Sie schürzte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch. Der Wagen bog auf den kleinen Parkplatz eines ziemlich schäbig aussehenden Motels. Weit und breit schien alles von Staub bedeckt zu sein. Das Städtchen sah aus, als läge es mitten in der Wüste, überall wuchsen trockene Büsche und Kakteen aus der staubigen Erde.


      Er setzte sich auf und klappte den Sitz wieder hoch. Die untergehende Sonne schmolz in der Ferne dahin wie vergossener Orangensaft am Horizont.


      »Das ist es also?«


      Marta hatte den Ort schon vor Wochen ausgesucht. Sie meinte, er sei perfekt; nur wenige Kilometer von der Grenze entfernt, und ihren Recherchen zufolge habe diese Gegend viel Potenzial für ihre Dokumentation. Mehr hatte sie nicht dazu gesagt.


      Potenzial. Was zur Hölle meint sie damit?


      Felix rieb sich den Schlaf aus den Augen und musterte ausgiebig die Umgebung. Die Straße, auf der sie sich befanden, war ziemlich verlassen, es gab nur ein paar heruntergekommene Geschäfte auf beiden Seiten. Eine Gruppe Mexikaner saß auf Gartenstühlen vor einem aufgegebenen Ladenlokal. Sie tranken Bier und hörten Tejano-Musik aus einem kleinen Taschenradio. Die Männer sahen zu, wie Marta den Wagen vor der Rezeption einparkte. Überrascht entdeckte Felix einen kleinen Swimmingpool auf der anderen Seite des Parkplatzes. Tote Blätter und Insekten trieben auf dem Wasser.


      Felix legte seine Hand auf ihr Bein und drückte es sanft. »Danke fürs Fahren.«


      »Lass uns einchecken. Ich brauche eine Dusche.«


      Er beugte sich zu ihr und versuchte sie zu küssen, aber sie wandte das Gesicht ab. Seine Lippen landeten ungeschickt auf ihrer Schulter; er küsste ihr T-Shirt. »Komm schon, Marta. Wir sind da, wir haben es geschafft! Warum entspannst du dich nicht ein bisschen? Nur ein kleines bisschen? Ich denke schon den ganzen Tag über gestern Abend nach. Das macht mich fertig.«


      »Meinst du das jetzt ernst? Also wirklich, manchmal ...« Sie verdrehte die Augen, stieg aus und ging schnell in die Rezeption des Motels.


      Felix blieb noch einen Moment sitzen, lächelnd, kopfschüttelnd. Er trommelte mit den Fingern auf das Armaturenbrett, bevor er ausstieg. Auch nach Sonnenuntergang war die Luft noch heiß und er spürte, wie sich seine Haut mit einem Schweißfilm überzog, als er neben dem Wagen stand. Er stellte sich Marta vor, wie sie auf ihm saß, der Schweiß wie kleine Kristalle auf ihrer Haut funkelnd, sie beide schweißüberströmt, als sie die Nacht durchfickten. Seine Gedanken wanderten zu gestern Abend zurück, als sie immer wieder ihre Hüfte gegen ihn gerammt hatte, ihn härter gefickt hatte als je zuvor. Aggressiv, beinahe wütend. Aber es hatte ihm gefallen. Er wollte mehr und schon beim Gedanken daran drückte sein Schwanz gegen die Innenseite seines Schenkels.


      Als er das Büro betrat, bezahlte Marta gerade das Zimmer.


      »He, ich wollte bezahlen«, protestierte er.


      »Kannst du immer noch. Das ist mein Zimmer«, erwiderte Marta. »Hast du Bargeld dabei? Die nehmen keine Kreditkarten.«


      Der Mann hinter der Kasse hatte einen Streifen Dörrfleisch im Mundwinkel hängen. Er saugte daran, kaute ein bisschen, dann nahm er es aus dem Mund und leckte sich über die Lippen. Das durchweichte, angekaute Dörrfleisch glitzerte im ersterbenden Sonnenlicht, das durch die Fenster hereinfiel. Der Mann trug ein zerfleddertes Muskelshirt, dessen unterer Rand abgerissen war, sodass sein roter Bauch herausragte; der vorstehende Nabel sah aus wie das rosa Auge eines ausgestopften Tieres. Verblasste Tätowierungen zierten die Unterarme des Mannes. Er kratzte sich am Kinn, während er Felix musterte.


      »Also, wollen Sie jetzt ’n Zimmer oder was?«


      Felix warf Marta einen Blick zu, aber ihre Aufmerksamkeit gehörte ganz dem Fenster, durch das sie den Horizont betrachtete. Er zuckte die Schultern und zog seine Brieftasche heraus. »Sieht so aus. Hab wohl keine andere Wahl.«


      Der Mann steckte den Fleischstreifen wieder in den Mund und kicherte leise, während sein Blick von Felix zu Marta und wieder zurück wanderte. Er biss nichts von dem durchgekauten Trockenfleisch ab, sondern kaute nur darauf herum. Als er sprach, sprühte ein feiner Nebel aus seinem Mund.


      »Macht 60 für die Nacht. Gibt keinen Fernseher, aber ’ne Klimaanlage.«


      Felix zog zwei Fünfziger aus der Brieftasche und schob sie über den Tresen. Die Enttäuschung, die ihn erfasst hatte, ließ seine Hände zittern; er steckte sie in die Hosentaschen und warf Marta einen verstohlenen Blick zu. Sie betrachtete weiter die Wüste draußen.


      »Ich gehe in mein Zimmer«, sagte sie, ohne ihn anzusehen. »Es war ein langer Tag.«


      Und sie ging hinaus. Die Glocke über der Tür bimmelte.


      »Ja, war es wohl«, murmelte Felix.


      Der Mann hinter der Kasse kicherte und schüttelte den Kopf. Mit der Zunge schob er den Fleischstreifen von einem Mundwinkel in den anderen. Er gab Felix das Wechselgeld.


      »Gibt’s was zu lachen?«


      »Klar. Is’ heiß draußen, Kumpel. Aber wird wohl ’ne kalte Nacht, was?« Der Mann schlug mit der flachen Hand auf den Tresen, sein Bauch wackelte, als er lachte. »Yeah, das is’ lustig.«


      Felix schnappte sich den Schlüssel vom Tresen und steckte das Wechselgeld ein. Als er hinausging, kicherte der Mann hinter ihm her.


      »... wird ’ne kalte Nacht. Verdammt kalt.«


      Felix zwang sich, das Büro zu verlassen, obwohl er nichts lieber getan hätte, als diesem Arschloch seine dreckige Fresse zu polieren.


      Er brauchte einen Drink. Sein Mund wurde staubtrocken, als er daran dachte, und sein Magen kribbelte voller Vorfreude.


      Gerade als er nach draußen trat, ging Marta mit der Reisetasche in der Hand die Treppe hinauf. Ihr Blick zuckte für eine Sekunde in seine Richtung, aber schnell wandte sie ihn wieder ab, schloss die Tür ihres Zimmers auf und verschwand dahinter.


      »Dir auch eine gute Nacht«, seufzte er.


      Das Motel hatte zwei Stockwerke mit jeweils sechs Zimmern. Felix las die Nummer auf seinem Schlüssel und sah, dass er das Zimmer direkt neben Marta hatte. Da sie anscheinend die einzigen Gäste waren, überlegte er, ob er wohl ein Zimmer im Erdgeschoss bekommen konnte, so weit weg von ihr wie nur möglich. Es würde alles schon qualvoll genug sein, auch ohne sie herumgehen zu hören, ohne ihre Dusche zu hören, die Bilder von ihrem nassen, eingeseiften Körper heraufbeschwor.


      Felix stand einen Augenblick da und starrte ihre Tür an. Das ist doch Scheiße.


      Er holte seine Tasche und seinen Laptop aus dem Auto und knallte die Wagentür laut zu, in der Hoffnung, dass Marta es hörte. Dann trottete er die Treppe hinauf und betrat sein Zimmer.


      Im Zimmer war es noch heißer als draußen. Ein Hauch von Schimmel und Fäulnis hing in der Luft und Felix fragte sich unwillkürlich, was für Gräueltaten wohl innerhalb dieser vergilbten Wände begangen worden waren. Er ging sofort zur Klimaanlage und drehte sie voll auf. Sie klickte ein paarmal, bevor sie anlief, und dann brachte sie auch nicht mehr als ein lauwarmes Gestotter zustande.


      Er setzte sich auf die Bettkante. Die Matratze war so weich wie ein Stapel Backsteine. Aber als das Zischen von Martas Dusche durch die Wand drang, wischte Felix sich mit den Handflächen übers Gesicht und ging zur Tür.


      Die Sonne war mittlerweile ganz verschwunden und die Nacht verdammt heiß, aber er musste jetzt einfach ein paar Schritte gehen. Musste aus Martas Nähe verschwinden und ein bisschen herunterkommen. Und vor allem brauchte er einen Drink.


      Er ging die Straße entlang zu den Männern, deren Stimmen lauter und lebhafter geworden waren. Raues Gelächter erklang aus ihrer Mitte. Das Radio spielte blecherne Musik, vermischt mit statischem Rauschen, wenn der Empfang des Senders schlechter wurde.


      Als Felix näher kam, erstarb das Lachen. Die Männer blickten ihm schweigend entgegen. Einer stand von seinem Stuhl auf und verschränkte die Arme.


      »Hola«, sagte Felix. »Äh ... Tequila? ¿Donde está tequila?«


      Die Männer sahen sich gegenseitig an, der Stehende ließ die Arme sinken.


      »Muchacha mucho loco«, fuhr Felix fort und zeigte zum Motel zurück. Nur mit Mühe erinnerte er sich an seine Spanischlektionen auf der High School. »Necesito tequila.«


      Die Männer brachen in Gelächter aus, stießen sich mit den Ellbogen an und schlugen sich auf die Schenkel. Der Stehende kam zu Felix und legte ihm den Arm um die Schulter. Er roch nach Bier und Schweiß und Felix spürte die Nässe seiner Achselhöhle in seinem Nacken.


      »Está bien, mi amigo. Ándale.« Er gab Felix ein Bier und klopfte ihm auf die Schulter. »Da ist Bar«, sagte er und zeigte die Straße entlang. »Nicht weit.«


      Felix riss die Bierdose auf und hielt sie hoch. »Salud.«


      Die Männer prosteten ihm zu. Alle lächelten ihn an. Er trank das Bier in einem Zug halb leer, dann ging er weiter. Hinter ihm begannen die Männer wieder zu plappern und zu lachen, ihre Stimmen schwer vom Alkohol.


      Er hätte die Bar verfehlt, wenn die Frau nicht vor der Tür gestanden hätte, schwer alkoholisiert und kaum in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Als sie Felix sah, setzte sie ein schiefes Lächeln auf, das ihre verfärbten Zähne zeigte. Felix trank den Rest des Bieres und zertrat die leere Dose.


      »Bueno, bueno, bueno«, lallte sie und kam ihm entgegen. Sie stolperte, hielt sich aber an Felix’ Schulter fest. Ihre Brüste quollen fast aus ihrem Neckholder-Top, weiße Dehnungsstreifen liefen über ihre braune Haut.


      »Nein, danke«, sagte Felix und versuchte, auf höfliche Weise ihre Hand von seiner Schulter zu schieben, aber sie packte sein T-Shirt und legte ihm den anderen Arm um die Hüfte.


      »Komm schon, Papi, sei nicht so.« Ihre Zunge benetzte ihre Frontzähne mit Speichel und ihre Hand wanderte von seiner Hüfte zwischen seine Beine und drückte leicht zu.


      »He, verdammt!« Felix wand sich aus ihrem Griff. Die Frau purzelte in den Staub und ihr Rock rutschte hoch. Felix konnte sehen, dass sie keinen Slip trug. Er erhaschte einen Blick auf verfilztes schwarzes Haar und runzlige Haut, bevor er den Kopf abwandte.


      »¡Hijo de puta! ¡Maldito hijo de puta!« Die Frau versuchte auf die Beine zu kommen, fiel aber immer wieder auf den Boden.


      Felix schüttelte den Kopf und betrat die Bar.


      Cristobal steckte sich noch ein Stück Fleisch in den Mund und leckte sich das Fett von den Lippen. Seine Augenlider flatterten, als er es kaute. Mit einer Tortilla wischte er den restlichen Saft vom Teller.


      »Delicioso, Mamá. Como siempre.«


      Die Hände der alten Frau zitterten, als sie die Brühe zwischen ihre bebenden, runzligen Lippen löffelte. Ihr Magen vertrug das Fleisch nicht mehr, wie sie sagte, abersie bereitete es immer noch für die Familie und für den Imbisswagen zu. Und sie bekam es auch nach all denJahren noch genauso perfekt hin wie früher. Ihre müden Augen waren halb geschlossen, als sie schluckte. »Necesitamos mas carne, mijo.«


      Alma saß neben Mamá und konnte die Augen nicht von Cristobal lassen. Ihr praller Bauch drückte gegen die Kante des Tisches; sie streichelte ihn liebevoll, während ihr Blick zwischen ihrem Teller und Cristobals Gesicht hin und her huschte.


      Cristobals Augen wanderten zu dem dampfenden Fleisch auf der großen Arbeitsplatte in der Mitte der Küche. Der Hackklotz war ganz mit Fett und Bratensaft verschmiert. Wenn er mit dem Essen fertig war, würde er das Fleisch in die Stahlschüsseln umfüllen und in den Pick-up laden. Der letzte Fang war ziemlich mager gewesen, nicht viel Fleisch dran – aber noch genug, um die Familie zu sättigen und ein bisschen Geld zu verdienen.


      Gustavo schnitt das braune, saftige Fleisch von den Knochen und häufte es in der Mitte der Arbeitsplatte auf. Neben ihm lag bereits ein Haufen Knochen. Seine Zungenspitze klemmte zwischen den Zähnen und ragte aus dem Mundloch seiner Maske heraus, während er säbelte. Der Kopf war bereits gekocht und abgeschabt worden. Und ausgehöhlt. Gustavo durfte ihn behalten. Mamá hatte sein Lieblingsgericht zubereitet: Sesos – Hirn. Es stand auf dem Küchentresen und wurde langsam kalt.


      »Gustavo«, sagte Cristobal. »Komm essen.«


      Gustavo leckte sich die Finger ab, ließ das Messer fallen und schlurfte aufgeregt zu seinem Teller. Auf dem Weg zum Tisch stopfte er sich die Sesos bereits gierig in den Mund. Er setzte sich neben Mamá und haute rein.


      Cristobal wischte sich den Mund ab und tätschelte seinen Bauch. »Mañana por la noche voy a conseguirnos más carne, Mamá.«


      Rogelio leckte seinen Teller ab und rülpste. Er stand auf, ging zu Mamás Stuhl und kletterte auf ihren Schoß. Die alte Frau breitete die Arme aus und fing Rogelio in ihrer Umarmung auf. Sie streichelte sein Haar, küsste seine Stirn und schaukelte in ihrem hölzernen Schaukelstuhl. Ihrem Lieblingsstuhl. Papás Stuhl.


      »Guarda un poco para Papá. Sabes qué tiene mucho apetito.«


      »Okay, Mamá«, sagte Cristobal.


      Alma stand auf und sammelte das schmutzige Geschirr ein. Als sie Cristobals Teller nahm, ließ sie ihre geschwollenen Brüste über seinen Nacken streichen. Cristobal biss die Zähne zusammen, verkniff sich aber jeden Kommentar. Was er ihr zu sagen hatte, konnte er nicht vor Mamá sagen. Er würde später mit seiner kleinen Schwester reden.


      Gustavo beendete sein Mahl, holte den Kopf aus der Küche und ging nach hinten. Er stieg die Treppe hinauf und kicherte die ganze Zeit, bis er in seinem Zimmer war. Mamá würde morgen eine neue Maske für ihn machen. Aber Gustavo arbeitete ja auch hart und verdiente diese kleinen Freuden.


      Cristobal gähnte und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er würde ebenfalls in sein Zimmer gehen und ein bisschen schlafen. Schließlich musste er vor Sonnenaufgang raus und dafür sorgen, dass das Essen bereit war, bevor die Kunden kamen. Und die Kunden mussten Mamás Gerichte haben. Sie konnten nicht anders.


      Cristobal stand auf und küsste Mamá auf die Stirn. »Te amo, Mamá. Gute Nacht.«


      Sie tätschelte seine Wange und schaukelte weiter. »Necesitamos mas carne, mijo. Si?«


      »Si, Mamá. Está bien.«


      Marta wickelte sich ein Handtuch ums Haar und ließ sich aufs Bett fallen. Felix war bestimmt sauer, dass sie getrennte Zimmer hatten, und sie wusste auch gar nicht, warum sie das getan hatte. Sie redete sich ein, dass sie nur ein bisschen allein sein wollte, dass sie Zeit zum Nachdenken brauchte, Zeit, um sich vorzubereiten. Aber das stimmte nicht.


      Ich bin ja so ein Miststück.


      Schon jetzt vermisste sie ihn. Im Auto war er so süß gewesen, wie er sich da auf dem Beifahrersitz zusammengerollt und im Schlaf gewimmert hatte. Und allein beim Gedanken an ihn bekam sie wieder dieses Flattern im Bauch und in der Brust.


      Es ist unsere erste Nacht hier. Wir haben morgen den ganzen Tag Zeit, uns vorzubereiten und noch einmal den Plan durchzugehen. Heute Nacht können wir noch ein bisschen Spaß haben. Er hat es verdient.


      Sie trocknete sich ab und zog eine Jeans-Shorts und ein altes Hello-Kitty-T-Shirt an, das sie immer zu Hause trug. Keine Unterwäsche, keinen BH. Bevor sie das Zimmer verließ, warf sie noch einen Blick in den Spiegel, wuschelte sich ein paarmal durchs Haar und drückte einen winzigen Mitesser aus, den sie unter ihrem Ohr entdeckte.


      Hoffentlich war er nicht zu wütend auf sie. Sie fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis er endgültig die Nase voll hatte und sie verließ. Irgendwann würde es passieren, da war sie ganz sicher. Es war bisher bei jedem Mann passiert, mit dem sie zusammen war. Aber Felix war anders. Selbst nach ihren schlimmsten Auftritten tat Felix immer so, als wäre nichts geschehen, hatte immer ein Lächeln und einen Kuss für sie.


      Und jetzt schleppte sie ihn quer durch den Bundesstaat, nur um ihn dann in seinem Zimmer allein zu lassen? Sie hasste sich selbst dafür und schwor sich, es wiedergutzumachen.


      In der heißen Luft begann sie sofort zu schwitzen. Sie wusste, dass Felix das Zimmer neben ihrem hatte, denn sie hatte ihn vorhin hineingehen hören, außerdem konnte sie durch die Wand die Klimaanlage hören, die sich klappernd abmühte. Ihre funktionierte perfekt und sie fragte sich, ob der Mann an der Rezeption ihm absichtlich das Zimmer mit der kaputten gegeben hatte.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, rückte ihr T-Shirt zurecht und klopfte an die Tür. Keine Antwort.


      »Felix? He, ich bin’s. Tut mir leid wegen ... du weißt schon. Es tut mir leid.« Klopf, klopf, klopf. »Bist du da drin?«


      Keine Antwort.


      Eine Explosion männlichen Lachens von der anderen Straßenseite. Sie warf einen Blick über die Schulter auf die versammelten Mexikaner, die sie feixend anstarrten. Die Männer sprachen laut genug, dass sie sie hören konnte, aber was sie sagten, konnte sie nicht verstehen. Sie glaubte, »puta loca« herausgehört zu haben, war sich aber nicht sicher.


      Sie klopfte noch einmal. »Felix, mach schon. Lass mich rein, okay? Ich ... ich habe auch über letzte Nacht nachgedacht. Büüütte lass mich rein.« Den letzten Satz sagte sie mit einem Gurren in der Stimme, aber noch immer kam keine Reaktion.


      Sie wartete noch einige Augenblicke, dann gab sie auf und ging zurück in ihr Zimmer. Sie öffnete ihre Reisetasche und holte das kleine Tütchen Gras heraus. Nicht gerade das beste Zeug, aber das einzige, das sie so schnell hatte bekommen können. Es sah schon ein bisschen gammelig aus, aber es würde gehen.


      Sie zerkrümelte die Knospen auf dem Fensterbrett, streute sie auf ein Blättchen und rollte sich einen gehaltvollen Joint. Als sie sich wieder aufs Bett setzte und ihn anzündete, wünschte sie, Felix wäre hier, um ihn mit ihr zu rauchen. Deshalb hatte sie das Zeug ja mitgebracht, um mit ihm zusammen ein bisschen Spaß zu haben, bevor es wirklich ernst wurde; ein bisschen kiffen, sich das Hirn aus dem Leib ficken. Aber wie üblich hatte sie es vermasselt.


      Sie hoffte nur, dass seine Verärgerung bis morgen früh verflogen war. Sobald sie einmal dort draußen waren, sobald die Dokumentation offiziell begonnen hatte, musste er den Kopf frei haben. Sie brauchte einen Felix, der sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrierte und nicht darauf, wie beschissen sie ihn behandelt hatte.


      Das Gras beruhigte ihren Kopf. Sie ließ sich an der Wand hinabgleiten, legte sich auf die Seite und umschlang ihre Knie.

    

  


  
    
      VIER


      Marta erwachte frisch und ausgeruht. Ihre Nerven standen in Flammen, aber sie war bereit. Felix hatte recht, die ganze Idee war verrückt, absolut wahnsinnig, aber sie musste es nun einmal tun. Es war ihre Bestimmung, und wenn die Menschen in diesem Land erst die Möglichkeit bekamen, aus erster Hand etwas über die grausame Behandlung der illegalen Einwanderer zu erfahren, würde sich hoffentlich bald etwas ändern.


      Marta würde niemals die Feindseligkeit begreifen, mit der die meisten Amerikaner den illegalen mexikanischen Einwanderern begegneten. Sicher, diese Leute waren illegal, sie brachen das Gesetz, das wollte Marta ja gar nicht bestreiten – aber es waren doch Menschen. Menschen, die nur versuchten, ein besseres Leben für ihre Familien zu finden und der Armut Mexikos zu entfliehen, wo die Armen gar nichts hatten, nicht einmal eine Chance. Sie kamen hierher und nahmen jeden Job an, den sie bekamen, erledigten Arbeiten, die sonst keiner tun wollte, wurden aber behandelt wie Ungeziefer. Wie Kriminelle.


      Marta wusste natürlich, dass sie die Einstellung der Amerikaner gegenüber den Einwanderern nicht ändern konnte. Ihr ging es darum, aufzudecken, wie übel diese Menschen behandelt wurden, wenn sie beim Überschreiten der Grenze erwischt wurden. Sie brauchte Originalmaterial und sie wusste, dass sie das nur bekommen konnte, wenn sie selber loszog und sich die Hände schmutzig machte. Ihren Recherchen zufolge waren die Gefängnisse die Hölle. Männer wurden zusammengeschlagen oder getötet, Frauen vergewaltigt, Kranken wurden die Medikamente vorenthalten.


      Marta wusste nicht, wie lange man sie dort festhalten würde. Davon hatte sie Felix nichts gesagt. Sie würde ohne jeden Identitätsnachweis aufbrechen, ohne irgendeinen Beweis, dass sie in Wirklichkeit Bürgerin der Vereinigten Staaten war. Sie wollte fühlen, was ihre Eltern durchgemacht hatten, und so lange bleiben, wie erforderlich war, um die nötigen Beweise zu sammeln.


      Felix würde bestimmt irgendeinen Ausweis mitnehmen und sie würde ihn auch nicht daran hindern. Vielleicht zog er sogar den Schwanz ein, wenn es ernst wurde, und auch deswegen würde sie ihm keinen Vorwurf machen. Es war ihr Schicksal, nicht seines. Aber trotzdem war sie froh über seine Begleitung.


      Er liebt dich, Dummkopf.


      Sie sprang aus dem Bett und streckte sich. Laut rumorend machte ihr Magen auf sich aufmerksam. Nervosität vermischte sich mit dem Hungerkneifen, aber sie fühlte sich voller Energie.


      Das könnte mein letzter Tag in Freiheit sein.


      Natürlich nur, wenn alles nach Plan verlief. Genauso gut konnte es passieren, dass sie über die Grenze ging und von niemandem geschnappt wurde, so wie es jeden Tag Millionen anderen Illegalen gelang. Aber sie würde nicht aufgeben. Sie würde es immer wieder versuchen, bis eine Grenzpatrouille sie aufgriff, egal wie lange es dauerte.


      Sie sah sich in ihrem Zimmer um und fragte sich, wie lange es ihr Zuhause sein würde; fragte sich, wie lange Felix das Ganze wohl mitmachen würde.


      Sie zog T-Shirt und Shorts aus, schlüpfte in Slip und BH, dann zog sie die Sachen wieder an. Sie schlüpfte in ihre Tennisschuhe, nahm ihr Portemonnaie und verließ das Zimmer.


      Ob und was das Motel an Essen anzubieten hatte, wollte Marta gar nicht wissen, deshalb ging sie direkt an der Rezeption vorbei auf die Straße. Sie sah sich nach allen Seiten um, aber ihr fiel nichts ins Auge, das wie ein Restaurant aussah oder überhaupt wie ein Geschäft, das offen hatte. Wie in einer Geisterstadt waren die meisten Ladenfronten mit einer dicken Schicht Staub bedeckt, die Fenster verrammelt.


      Sie ging die Straße entlang, den Weg zurück, den sie gestern gekommen waren. Bei der Anreise war sie zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen; sie konnte sich nicht mehr erinnern, ob sie an irgendwelchen Restaurants oder Lebensmittelgeschäften vorbeigekommen waren. Sie würde einfach weitergehen, bis sie etwas fand.


      Als sie um die Ecke bog, überlegte sie, ob sie vielleicht bei Felix hätte klopfen sollen. Halb erwartete sie, dass sein Wagen verschwunden war, aber er stand noch auf dem kleinen Parkplatz, jetzt mit einer dünnen Schicht Staub überzogen. Wieder knurrte ihr Magen und sie beschloss, ihm ein Frühstück mitzubringen und sich beim Essen zu entschuldigen. Sollte der Junge sich ruhig ausschlafen.


      Sie musste nur ein paar Blocks gehen, bis sie einen kleinen Kramladen fand.


      Gott sei Dank.


      Mittlerweile hätte sie sich auch mit einer Tüte Chips und einem Schokoriegel zufriedengegeben. Aber als sie näher kam, versetzte der Geruch, der in der Luft hing, ihren Magen in Aufruhr. Ihr Mund wurde wässrig und ihre Nasenlöcher weiteten sich, um den köstlichen Duft nach gebratenem Fleisch einzusaugen.


      Direkt neben dem Laden befand sich ein Tacostand, ein Anhänger, der hinter einem alten, ramponierten, rotbraunen Pick-up hing. Eine lange Schlange mexikanischer Männer und Frauen stand vor dem Ausgabefenster. Vor dem Schaufenster des Kramladens parkte ein brauner Sheriff-Dienstwagen. Ein Mann, der wohl der Sheriff sein musste, saß auf der Motorhaube, stopfte sich Tacos in den Mund und wischte sich das Fett vom Kinn. Ein praller Bauch spannte sein Hemd und hing über seinen Gürtel. Ein Knopf des Hemdes stand offen und enthüllte ein weißes Unterhemd. Er war unrasiert, und selbst von da, wo sie stand, konnte sie das grelle, wütende Rot der wunden Stellen an seinen Lippen erkennen. Er schien sie anzustarren, aber das war schwer zu erkennen hinter seiner klischeehaften verspiegelten Sonnenbrille.


      Der Duft, der aus dem Anhänger drang, war unglaublich. Mit einem breiten Grinsen stellte Marta sich ans Ende der Schlange. Der Mann, der sein Gesicht aus dem Fenster des Anhängers steckte und die Bestellungen entgegennahm, fing für einen Moment ihren Blick auf und lächelte, wobei er einen goldenen Frontzahn entblößte. Er war jung, sah aber rau und verwittert aus. Tätowierungen krochen aus dem Kragen seines T-Shirts und liefen über seinen Hals und Nacken.


      Gruseliger Typ.


      Aber das war Marta egal. Wenn die Tacos dieses Burschen so gut schmeckten wie sie rochen, konnte er gerne so lange auf ihren Hintern starren wie er wollte. Die Schlange kam flott voran und als Marta an der Reihe war, trat sie aufgeregt von einem Fuß auf den anderen, während sie die kleine fettverschmierte Karte neben dem Fenster studierte.


      »Buenos dias, bonita«, sagte der Mann. »¿Qué te puedo dar?«


      Hinter dem Mann im Anhänger stand eine Frau, ihr Gesicht breit und flach und ohne jede Spur von Schönheit. Sie erinnerte Marta an eine fette braune Kröte. Sie schöpfte Fleisch aus silbernen Kübeln und verteilte es auf frischen Tortillas, die sie auf einem kleinen Blech ausgelegt hatte. Während sie die Tacos in Alufolie einwickelte, ruhte ihr Blick auf dem Hinterkopf des Mannes. Als sie sich umdrehte, um ihm die Papiertüte zu reichen, sah Marta, dass sie schwanger war – und zwar kurz vor der Niederkunft, wie es aussah. Sie stieß den Mann mit ihrem Bauch an und er warf ihr einen Seitenblick zu.


      Marta wurde bewusst, dass sie die beiden anstarrte. Schnell wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Speisekarte zu. »Kann ich bitte vier Barbacoa-Tacos haben? Ach, und wie ist Ihre Menudo?« Sie war freudig überrascht, sie auf der Karte zu entdecken; seit Jahren hatte sie keine Menudo mehr gegessen. Sie hatte sie immer geliebt.


      Der Mann lächelte und rieb sich das Kinn. Er beugte sich noch weiter aus dem Fenster und leckte sich über die Lippen. »So eine haben Sie noch nie gegessen, Baby. Mamás Menudo ist die beste.« Seine Augen wanderten langsam über Martas Körper. Er saugte an seinen Zähnen und rieb sich die Hände. »Sie werden sie lieben, bonita.«


      »Er macht keine Witze. Die sollten Sie wirklich probieren, Miss.«


      Marta schreckte zusammen, fuhr sich mit der Hand an die Brust und lachte dann leise, als sie den Sheriff neben sich stehen sah. Er warf seinen Abfall in die Plastikmülltonne, wischte sich die Hände am Hosenbein ab und lächelte Marta an. Die Geschwüre an seinen Lippen waren verkrustet, obwohl das eine am Rand der Unterlippe frisch aufgeknibbelt aussah und eine durchsichtige Flüssigkeit heraussickerte. Als der Mann Martas Blick bemerkte, wischte er es ab.


      Der Mann am Fenster beugte sich zurück in den Anhänger. Das Lächeln verließ keinen Moment sein Gesicht. Sein Blick flog zwischen Marta und dem Sheriff hin und her.


      Marta rang sich ein Lächeln ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, dann nehme ich noch zwei Portionen Menudo.«


      Die Schwangere stand neben dem Mann und starrte Marta an, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Der Mann notierte Martas Bestellung, sein Grinsen wurde breiter, seine Zunge glitt über den Goldzahn. Als er sich umdrehte und die Frau direkt neben sich bemerkte, schob er sie zurück und klatschte ihr den Zettel vor die Brust. Auch als die Frau in den Anhänger zurückgeschoben wurde, starrte sie Marta noch an.


      Der Mann sagte leise etwas zu ihr. Die Frau nickte und machte sich wieder an die Arbeit. Sie warf noch einen letzten Blick auf Marta; ihre Mundwinkel waren in einem perfekten Bogen herabgezogen, ihre Blicke scharf wie Rasierklingen.


      Der Mann lehnte sich wieder aus dem Fenster, diesmal mit einer fettigen Papiertüte in der Hand, und rief eine Bestellnummer. Einer der Mexikaner, die neben dem Wagen warteten, nahm schnell sein Essen in Empfang. Er leckte sich über die Lippen, als er davontapste, und warf gleich einen Blick in seine Tüte.


      Martas Magen rumorte, als sie bezahlte. Der Mann legte das Wechselgeld auf ihre Handfläche und strich leicht mit den Fingerspitzen darüber. Schnell zog Marta die Hand zurück, warf ihm einen finsteren Blick zu und trat zur Seite. Ihr Gesicht stieß beinahe mit der Brust des Sheriffs zusammen; sie hatte ganz vergessen, dass er dort stand. Er tippte sich mit einer Hand an den Hut, die andere strich in einer kreisenden Bewegung über seinen fetten Bauch.


      »Wie geht’s, Ma’am?«


      »Ich habe Hunger.«


      »Hab ich mitgekriegt. Von Cristobals Tacos werden Sie begeistert sein, das kann ich Ihnen garantieren. Keine Frage.« Er säuberte sich mit der Zunge die Zähne und hakte die Daumen in seinen Gürtel. »Was bringt Sie in die Gegend, wenn ich fragen darf?«


      Marta setzte sich an einen der Picknicktische, die neben dem Laden standen. Fliegen nuckelten an der Tischplatte, diverse Liebes- und Hasserklärungen waren in das graue Holz geschnitzt. Der Duft, der vom Tacostand ausging, traf sie in unregelmäßigen Wellen und jedes Mal verkrampfte sich ihr Magen vor Hunger.


      »Gibt es Probleme, Sheriff?«


      Er blinzelte sie an, ein Auge halb zugekniffen. »Probleme? Hab doch nichts von Problemen gesagt. Hab Sie bloß noch nie gesehen und entschuldigen Sie, wenn ich das sage, Ma’am, aber wir bekommen hier nicht oft so hübsche junge Frauen wie Sie zu sehen.«


      »Bin nur auf der Durchreise. Ich wohne im Motel unten an der Straße ... ich habe vergessen, wie es heißt.«


      »Ich kenne es. Wir haben nur eins.«


      »Na ja, ich bin da mit meinem Mann abgestiegen. Wir machen eine Tour durch den Bundesstaat und dachten uns, wir spannen mal ein paar Tage aus.« Sie lächelte, stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf ihre Fäuste. Sie wusste nicht, warum sie log, und vor allem warum sie Felix als ihren Mann ausgab; es war ihr so herausgerutscht. Als würde sie sich sicherer fühlen, wenn dieser Kerl sie für eine verheiratete Frau hielt. Was, wie sie feststellte, nicht der Fall war.


      »Ist ja nichts dran auszusetzen. Gibt hier nur nicht viel zu sehen. Wohin sind Sie denn unterwegs, wenn ich fragen darf?«


      »Nach Mexiko. Wir wollen über die Grenze, Keramikfiguren und billigen Tequila kaufen. Das wollten wir schon lange mal machen, sind nur nie dazu gekommen.«


      »Vier Barbacoa-Tacos, zwei Portionen Menudo. Para la bonita.« Der Mann hielt die Papiertüte aus dem Fenster, direkt neben sein pockennarbiges Gesicht. Die Sonne ließ seinen Zahn gelb aufblitzen.


      Der Sheriff nickte und trat zur Seite, um Marta vorbeizulassen. Sie nahm die Tüte, bei deren Duft sie beinahe zu sabbern anfing, und winkte dem Sheriff zu. »Nett, Sie kennengelernt zu haben, Sir. Einen schönen Tag.«


      »Ihnen auch, Ma’am. Genießen Sie das Essen. Die besten Tacos, die Sie je gegessen haben. Und mit der Menudo hat er auch nicht übertrieben.« Er tippte sich an den Hut. »Grüßen Sie Ihren Gatten.«


      »Äh, okay.« Marta ging gemächlich davon, aber sobald sie außer Sicht war, beschleunigte sie ihre Schritte. Der Typ im Imbisswagen hatte ihr eine Gänsehaut bereitet, aber an so etwas hatte sie sich im Laufe der Jahre gewöhnt; mit gierigen Blicken und schmierigem Grinsen konnte sie fertig werden. Aber dieser andere Kerl, der Sheriff, der hatte etwas Beunruhigendes an sich. Sie konnte es nicht genau benennen, wusste nur, dass sie so schnell wie möglich aus seiner Nähe verschwinden und wieder in ihrem Zimmer sein wollte, wo sie ungestört essen konnte.


      Sie warf einen Blick über die Schulter, aber da war niemand. Der Duft des Essens stieg ihr in die Nase und als sie das Motel erreicht hatte, rannte sie schnell die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Sie blieb vor Felix’ Tür stehen und klopfte laut.


      Keine Reaktion.


      Sie konnte nicht länger warten, also öffnete sie die Tüte und holte schnell einen Taco heraus. Sie wickelte die Alufolie ab, nahm eines der kleinen Plastikdöschen mit Chilisoße und verteilte diese über das dampfende braune Barbacoa-Fleisch. Als sie hineinbiss, verdrehte sie die Augen und stöhnte vor Verzückung laut auf.


      Das war absolut das Beste, was sie je gegessen hatte. Das Fleisch war perfekt, genau auf den Punkt gegart und gewürzt und sie nahm schon den nächsten Bissen, bevor sie mit dem ersten ganz fertig war. »Mmmm.«


      Sie klopfte noch einmal. »Felix, ich habe dir Frühstück mitgebracht. Die besten gottverdammten Tacos, die du je gegessen hast, und das ist mein Ernst! Ich hab gerade einen Geschmacksorgasmus!«


      Immer noch keine Reaktion. Sie legte ein Ohr an die Tür und lauschte auf irgendwelche Geräusche, hörte aber nichts.


      Sie seufzte durch die Nase, noch immer kauend, und nahm einen weiteren kräftigen Happen.


      So verdammt gut!


      »Okay. Du bist sauer auf mich und das verstehe ich auch. Es tut mir leid, okay?« Sie aß den letzten Bissen des ersten Tacos und leckte sich den Saft von den Fingern. »Ich habe dir zwei Barbacoa-Tacos und einen Teller Menudo mitgebracht. Ich lasse es vor der Tür stehen.«


      Sie nahm ihren zweiten Taco und eine Styroporschale mit Menudo aus der Tüte, dazu zwei weitere Döschen Chilisoße. Dann rollte sie die Papiertüte wieder zu und stellte sie vor Felix’ Tür.


      »Ich gehe jetzt in mein Zimmer, damit du mich nicht sehen musst. Aber lass dein Essen nicht kalt werden. Ich sag dir, das musst du unbedingt probieren! Okay?«


      Sie wartete noch ein paar Sekunden, aber es rührte sich nichts. Als sie wieder in ihrem Zimmer war, machte sie kurzen Prozess mit dem zweiten Taco. Wie ein hungriges Raubtier verschlang sie ihn. Mehr als einmal kam ihr der Gedanke, sich auch noch die beiden Tacos, die sie für Felix zurückgelassen hatte, unter den Nagel zu reißen. Den letzten Bissen behielt sie lange im Mund und kaute ihn gründlich durch, um so lange wie möglich den Geschmack zu genießen.


      Sie löste den Plastikdeckel von der Styroporschale und inhalierte das köstliche Aroma der gehaltvollen Suppe. Die Menudo enthielt reichlich Innereienstücke und Maismehl. Sie löffelte einen fetten Brocken, der ganz oben schwamm, und steckte ihn in den Mund.


      »Oh, mein Gott!«


      Und dann war nur noch ein Schlürfen und Stöhnen zu hören, als sie sich über die Suppe hermachte.


      Als Felix erwachte, klebte sein Gesicht in seinem eigenen Erbrochenen am Kopfkissen fest. Er lag nackt auf dem Bett, sein Körper von einer Schweißschicht bedeckt. Die Matratze war klatschnass.


      Er setzte sich auf, stöhnte und fasste sich mit beiden Händen an die Stirn. Der kleine Kater, den er gestern gehabt hatte, war nur ein Schoßhündchen im Vergleich zu dem zähnefletschenden, blutrünstigen Pitbull, der jetzt in seinem Schädel tobte. Er wusste nicht mehr, wann er ins Motel zurückgetaumelt war, aber er erinnerte sich, dass die Treppe verdammt schwer zu erklettern gewesen war. Der Schnaps war okay gewesen und auch wenn er die Übersicht verloren hatte, wie viele Kurze es waren, hatte er es zumindest geschafft, sie unten zu behalten – bis er in sein Zimmer kam, wo ihn der Modergeruch schon erwartete. Obwohl die Klimaanlage angestrengt brummte, kam sie nicht gegen die drückende Hitze an. In dem Moment, als er das Zimmer betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, hatte sein Magen aufgegeben.


      Auf dem Teppich gleich vor der Tür breitete sich eine Pfütze Erbrochenes aus, Fußabdrücke führten hindurch bis zum Bett. Er erinnerte sich, dass er sich im Bett noch ein zweites Mal übergeben hatte, aber er war zu erschöpft und elend gewesen, um sich zu bewegen, also hatte er nur die Augen geschlossen und war eingeschlafen. Er berührte die Seite seines Kopfes und verzog das Gesicht, als er die eingetrocknete Kotze fühlte, die an seiner Wange und seinem Ohr klebte.


      »Oh ... Jesus ...«


      Aufzustehen war beinahe unmöglich, aber er zwang sich dazu und stolperte ins Bad. Die Augen öffnete er nur zu winzigen Schlitzen, denn das brutale Sonnenlicht schnitt wie Rasierklingen durch die Lamellen der Jalousie. Selbst wenn er dem Licht den Rücken zukehrte, ließ es seine Schläfen pulsieren.


      Er zielte mit seinem Penis in die Toilette, stützte sich mit einem Arm an der Wand ab und vergrub seine Stirn in der Armbeuge. Die Pisse war dunkelgelb, fast orange. Er traf den Rand der Kloschüssel und bespritzte seine Füße mit heißem Urin. Er zielte neu und stöhnte laut. Mit jeder Sekunde hasste er sich mehr.


      Marta. Durch den Nebel des Katers erinnerte er sich an ihr schreiendes Gesicht.


      Habe ich ihre Stimme gehört? Ein Klopfen an der Tür?


      Er war sich nicht sicher, ob es ein Traum gewesen war oder nicht. Das Klopfen konnte auch von seinen pochenden Schläfen gekommen sein. Marta tauchte oft in seinen Träumen auf, aber die Bilder, die sein Geist jetzt heraufbeschwor, waren Stoff für Albträume. Sie schrie, laut und schrill, und sie war bedeckt mit Blut. Dann drang ein gurgelnder Rülpser aus ihrem Hals, zusammen mit einem Schwall von Eingeweiden und blutigen Organen.


      Die Erinnerung an den Traum ließ Felix’ Magen beben, und im nächsten Augenblick war er auf den Knien und umarmte das Porzellan. Was noch in seinem Magen verblieben war, brach jetzt aus ihm heraus, eine rosafarbene, schaumige Brühe. Das Brennen der Magensäure stieg ihm bis in die Nase. Der Brechanfall hatte seine Kopfschmerzen zu neuen Höchstleistungen angestachelt und er lehnte sein Gesicht an den bepissten Rand der Kloschüssel und keuchte, stöhnte und wimmerte.


      Nachdem das Hämmern in seinem Schädel genug nachgelassen hatte, dass er sich wieder auf die Beine kämpfen konnte, stellte er die Dusche an, trat hinein und ließ das heiße Wasser auf sich herunterprasseln. Der Strahl war schwach und ungleichmäßig, aber es fühlte sich trotzdem gut an. Das Wasser war ein bisschen zu heiß, aber er ließ es so und brannte sich die versteinerte Kotze aus dem Gesicht, die in klebrigen Klumpen wegschmolz. Die Augen ganz zu öffnen, war viel zu schmerzhaft, deshalb hielt er sie nur einen Spalt weit auf. Mit der billigen Seife schrubbte er alle Spuren der letzten Nacht ab.


      Gott, wenn Marta mich sieht, flippt sie aus.


      Heute Abend war es soweit. Sie würden zur Grenze gehen und Gott allein wusste, was dann geschah. Noch immer kannte er nicht den ganzen Plan. Sie würden alte, zerlumpte Klamotten anziehen und so tun, als wären sie Mexikaner, die versuchten, illegal über die Grenze zu kommen. Felix glaubte nicht so recht daran, dass es klappen würde. Verdammt, sein Spanisch war hundsmiserabel, er kannte nur eine Handvoll Sätze; genug, um gerade eben klarzukommen, aber zu wenig für eine Unterhaltung.


      Und ich werde meinen gottverdammten Führerschein mitnehmen. Nur für alle Fälle. Wenn es sein muss, verstecke ich ihn in meiner Unterhose.


      Er hatte vor, auch Martas mitzunehmen. Er wollte ihn sich irgendwann, wenn sie nicht aufpasste, unter den Nagel reißen und einstecken. Auf gar keinen Fall würde er zulassen, dass sie beide in irgendeinem Knast verrotteten, nur um etwas zu beweisen.


      Soweit er wusste, war Marta immer noch stinkig auf ihn. Er hatte keine Ahnung, womit er diesen Mist jetzt wieder verdient hatte – aber Marta war nun mal Marta. Doch wenn sie das vorhin wirklich an seiner Tür gewesen war, dann hatte sie ihren kleinen Ausraster vielleicht schon überwunden.


      Seine Hände und Füße waren mittlerweile ziemlich schrumpelig und auch wenn seine Kopfschmerzen noch gesund und munter waren, fühlte er sich doch ein wenig besser. Aber er ekelte sich davor, zurück in die nach Erbrochenem stinkende Sauna seines Zimmers zu gehen.


      Er drehte das Wasser zu, trocknete sich ab und hielt sich das Handtuch vor die Nase, als er ins Zimmer ging, um sich anzuziehen. Aber das Handtuch stank nach Schimmel, es war hart und kratzig. Er warf es weg und atmete stattdessen in seine Armbeuge.


      Eine halb leere Flasche Tequila stand auf dem Boden neben dem Bett. Er wusste nicht mehr, wie sie hierhergekommen war oder woher er sie hatte. Als er angezogen war, ging er zurück ins Bad und putzte sich ausgiebig und lange die Zähne, bis er sicher sein konnte, dass er nicht mehr aus dem Mund stank. Er hatte noch ein leichtes Brennen hinten im Hals und in seinen Nasenhöhlen, aber es würde schon gehen.


      Er gab sich alle Mühe, nicht die über den Teppich verteilte Kotze anzusehen, als er vorsichtig drum herum und zur Tür hinausging. Wie ein Flammenwerfer knallte die Sonne ihm ihre Hitze und ihr Licht ins Gesicht. Das Hämmern in seinem Schädel nahm wieder zu und er lehnte sich stöhnend für einen Augenblick an die Tür. Beinahe wäre er auf die Papiertüte getreten, die auf seiner Schwelle lag, und da wurde ihm klar, dass Marta heute Morgen tatsächlich an seiner Tür gewesen war. Er lächelte.


      Ein Friedensangebot?


      Ein kleiner Teil von ihm wollte weiter auf sie sauer sein, wollte ihr zeigen, dass sie ihn nicht grundlos so mies behandeln und dann einfach erwarten konnte, dass alles wieder normal war. Aber wie üblich würde er nichts dergleichen tun. Sie würde ihn anlächeln und er würde nichts anderes tun können, als zurückzulächeln. Sie hatte ihn in ihrer Gewalt und das wusste er auch, aber es war ihm egal.


      Denn das ist die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen will.


      Er hob die fettige Tüte hoch und schaute hinein. Das sah nach Frühstücks-Tacos aus, in Alufolie verpackt. Da war auch eine Styroporschüssel und mit der befasste er sich zuerst. Sie war noch warm, aber als er den Deckel hob, spürte er, wie es ihm wieder hochkam. Menudo.


      Bah, wie eklig.


      Brocken saftiger Innereien ragten aus der orangeroten Suppe heraus, Fettbläschen schwammen auf der Oberfläche. Die weißen Maismehlklumpen sahen aus wie Furunkel, die jeden Moment platzen konnten. Schnell machte Felix den Deckel wieder zu und ließ die Schale in die Tüte fallen. Jeder Anflug von Appetit war ihm vergangen.


      »Felix!«


      Felix beschattete seine Augen mit der Hand und blickte über den Parkplatz. Marta planschte in dem winzigen Swimmingpool, überall um sie herum trieb Abfall. Sie winkte ihm lächelnd zu, dann bedeutete sie ihm herunterzukommen.


      Felix wollte zurückrufen, ihr Angebot ablehnen; angesichts der grellen Sonne bedauerte er bereits, dass er überhaupt aufgestanden war. Aber wenn er jetzt laut rief, würde sein Schädel unweigerlich platzen, also ging er langsam die Treppe hinab und über den Parkplatz.


      Marta stützte sich am Rand des Pools ab und stemmte sich halb heraus. Sie trug ihren weißen Bikini und der Anblick ihrer glatten braunen Haut, so glänzend und nass, zauberte ein Lächeln auf Felix’ Gesicht. Das Bikinioberteil presste ihre Brüste zusammen und in dem Moment hätte er nichts lieber getan, als sein Gesicht in ihren Ausschnitt zu pressen. Deutlich zeichneten sich ihre Nippel und der Warzenhof ihrer Brüste durch das nasse weiße Oberteil ab.


      »Hey«, grüßte sie, als Felix sich auf einen Plastikstuhl setzte. »Gut geschlafen?«


      »Würd’ ich nicht direkt sagen. Hab gestern Abend die hiesige Bar entdeckt.« Er hatte erst vorgehabt, sie anzuflunkern, aber er konnte ihr genauso gut die Wahrheit sagen; heute war es schon rein körperlich unmöglich, seinen Kater zu verbergen. »Bin wohl ’n bisschen versackt.«


      Sie blinzelte ihn an und ihr Lächeln verblasste ein wenig, aber dann zuckte sie die Schultern. »Das dürfte erklären, warum du so beschissen aussiehst.« Sie zog eine Augenbraue hoch und biss sich auf die Lippe.


      »Yeah. Also, äh, ich nehme an, du bist nicht ...«


      »Es tut mir leid, Felix. Ich schwöre, ich weiß wirklich nicht, warum ich mich manchmal so verhalte. Ich bin ein Miststück und das weiß ich auch, aber aus welchem Grund... ich hab keine Ahnung. Ein Psychiater würde mir wahrscheinlich erzählen, dass es was mit meiner verpfuschten Kindheit zu tun hat, und ... verdammt, ich kann einfach nicht anders, glaube ich. Ich bin nun mal eine Spinnerin.« Sie stieg aus dem Pool und kuschelte sich auf seinen Schoß. Das Wasser durchnässte seine Shorts. Sie legte die Arme um ihn und küsste ihn. »Verzeihst du mir?«


      Felix konnte nicht verhindern, dass sein Schwanz gegen ihren Hintern pochte, und er grinste und schüttelte den Kopf. »Nope.«


      Sie beugte sich noch näher zu ihm und schob ihre Zunge in seinen Mund. Ihre Hand wanderte zur Rückseite seines Kopfes und kraulte sanft sein Haar.


      Oh Gott, hoffentlich schmeckt sie nicht meine Kotze.


      »Und jetzt?«


      Felix lehnte seine Stirn gegen ihre und atmete tief durch. »Gut, dich wiederzuhaben. Tequila ist ein jämmerlicher Ersatz, auch wenn ihr beide verdammt gut darin seid, mir Kopfschmerzen zu bereiten.«


      Sie schlug ihn auf den Hinterkopf. Er schrie auf, dann wimmerte er.


      »Ist es so schlimm?« Sie lehnte sich zurück und sah ihn an.


      »Ich fürchte, ja.«


      »Tja, dann solltest du was essen. Das Fett wird dir guttun. Ich habe früher immer Menudo gegessen, wenn ich verkatert war. Gute Medizin.« Sie hüpfte von seinem Schoß, bückte sich und hob die Tüte auf, die neben Felix’ Füßen stand.


      »Dieses Menudo-Zeug kommt mir nicht in die Nähe meines Mundes. Wie kannst du so was nur essen?«


      »Hast du sie überhaupt probiert? Sie ist unglaublich, das schwöre ich dir.«


      »Hölle, nein! Vielen Dank, aber auf gar keinen Fall. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß gar nicht, ob mein Magen überhaupt schon feste Nahrung verträgt.«


      Sie schüttelte den Kopf, holte die Suppe heraus und warf ihm die Tüte mit den Tacos zu. »Aber du musst was essen. Wir haben heute noch viel vor.« Sie ließ den Deckel von der Styroporschale springen und trank die Menudo-Brühe.


      Felix’ Magen verkrampfte sich ein bisschen, aber er konzentrierte sich auf das Essen in seinem Schoß und nahm einen Taco aus der Tüte. »Woher hast du die überhaupt?«


      Sie wischte sich mit dem Arm den Mund ab. »Imbisswagen, paar Blocks von hier, parkte direkt neben einem kleinen Kramladen. Das Beste, was ich je gegessen habe, und ich übertreibe nicht!«


      Felix klappte den Taco auf und sah, dass es Barbacoa war. Bei dem Geruch lief ihm das Wasser im Mund zusammen und er biss herzhaft hinein. Oh, heilige Scheiße! Er verschlang den Taco regelrecht, stopfte ihn in sich hinein.


      »Absolut grandios, was?«, fragte Marta kauend. Sie machte sich nicht die Mühe, einen Löffel zu benutzen, sondern schlürfte die Suppe aus der Schale.


      »Hölle, ja! Wow.« Sein leerer Magen schrie nach mehr und schnell wickelte er den zweiten Taco aus.


      Marta klopfte gegen den Boden der Schale, als sie den letzten Rest der Suppe schlürfte, dann seufzte sie und strich sich über den Bauch. »Ich hätte fast alles allein gegessen, nachdem ich es probiert hatte, aber dann habe ich mich doch dazu durchgerungen, mit dir zu teilen.«


      »Wie nett von dir.«


      Sie tätschelte seinen Kopf, dann drehte sie sich um und ging zum Motel.


      »Wo willst du hin?« Felix drehte den Stuhl herum, damit er ihr nachblicken konnte, wie sie über den Parkplatz schlenderte, tropfend und mit schaukelndem Hintern.


      »In mein Zimmer.« Sie zupfte das Bikinihöschen aus ihrer Poritze und warf ihm einen Blick über die Schulter zu. »Könnte etwas Gesellschaft gebrauchen.«


      Felix warf den Stuhl mit den Kniekehlen um, als er aufsprang, um ihr zu folgen.


      Marta lag auf dem Rücken, keuchend und lächelnd. Sie streckte die Hand aus und streichelte Felix’ Penis. »Braver Junge.« Sie prustete. »Soooo ein braver Junge ...«


      Felix lachte leise, die Hände hinter den Kopf gelegt. Beide waren sie schweißbedeckt, das Haar klatschnass. Marta griff mit den Händen in ihr Haar und kicherte.


      Zweimal. Sie war zweimal gekommen. Soweit hatte Felix sie noch nie gebracht und allein beim Gedanken daran hätte sie am liebsten gleich noch einmal losgelegt.


      Felix ließ seine Hand über ihre Brüste wandern. Sein Sperma klebte warm auf ihrem Bauch und als er mit den Fingern hineingeriet, setzte er sich auf und kicherte. »Ich hole dir ein Handtuch.«


      Marta nickte nur, noch immer schwer atmend. Sie beobachtete seinen Hintern, als er ins Bad ging, und biss sich auf die Unterlippe. Noch nie hatte Felix so sexy ausgesehen. Sie wollte ihn noch einmal. Er sollte nie aufhören, sie zu ficken.


      Das ist nur, weil du weißt, was heute Abend ansteht. Es ist deine letzte Gelegenheit, etwas Spaß zu haben.


      Felix schlurfte zu ihr zurück und wischte ihr die weißen Spritzer vom Bauch. Er legte sich neben sie, seufzte, dann beugte er sich herüber und küsste sie. Marta packte seinen Arm und zog ihn wieder auf sich.


      »Ich habe dich noch nie so begehrt wie jetzt in diesem Moment«, sagte sie. Sie küsste ihn, ließ ihre Zunge in seinen Mund gleiten, griff nach unten und packte seinen pulsierenden Schwanz mit beiden Händen.


      Er schauderte, sein Körper bebte. Schweiß tropfte von seinem nassen Pony und regnete auf Marta herab. Sie fuhr mit der Hand durch sein Haar, strich es zurück, dann küsste sie ihn noch einmal.


      »Ich liebe dich, Marta«, flüsterte er. »Ich ... ich liebe dich so sehr.«


      Sie hielt inne. Ihre Instinkte rieten ihr, ihn von sich zu schieben, ihn zu bitten, sie allein zu lassen.


      Tu’s nicht. Wag es bloß nicht, das hier zu vermasseln.


      »Fick mich, Felix.«


      Und er tat es.

    

  


  
    
      FÜNF


      Felix’ Kopfschmerzen waren noch da, aber sie hatten sich zu einem leichten Pochen in den Schläfen abgeschwächt. Ihm war im Moment das Prickeln in seiner Leistengegend wichtiger. Noch nie war Marta so leidenschaftlich, so stürmisch gewesen. Sie hatte geschrien, ihre Nägel in seine Haut gebohrt, sich am Haar gezogen, gegen die Wände geschlagen.


      Du hast ihr gesagt, dass du sie liebst.


      Er wusste nicht, woher das gekommen war. Die Worte hatten sich verselbstständigt, als er ihr in die Augen geschaut hatte. Wie sie ihn so angesehen hatte, das Gesicht voller Lust und Verlangen, da hatte er nicht anders gekonnt. Aber sie hatte den Satz nicht erwidert, hatte gar nicht geantwortet.


      Doch. Sie hat gesagt, du sollst sie ficken.


      Nicht gerade die Antwort, die er sich erhofft hatte. Aber vermutlich hätte sie auch Schlimmeres sagen können. Doch jetzt hing da diese Peinlichkeit im Raum. Er hatte es zu ihr gesagt und sie hatte es nicht erwidert.


      Denk nicht drüber nach, dachte er. Sie wird schon merken, wie sehr du sie liebst, wenn du ihr den Antrag machst.


      Felix spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und verließ das Bad. Marta lag nackt auf dem Bett und lächelte ihn an. Sie winkte ihn mit dem Finger zu sich.


      »Das war unglaublich«, sagte sie.


      Felix setzte sich neben sie, den Rücken an die Wand gelehnt. Er beugte sich zu ihr und küsste sie. »Ja, das war es.«


      »So gern ich auch den ganzen Tag hier herumliegen und vögeln würde – wir haben noch einiges zu besprechen, bevor es losgeht. Ist das okay?« Sie setzte sich auf und schlang die Arme um ihre Knie.


      »Ja, ich denke, das wäre eine gute Idee. Wie gesagt, ich kenne immer noch nicht alle Details.«


      »Hast du die Kamera dabei?«


      »In meinem Zimmer. Den Laptop auch. Soll ich sie holen?«


      Sie verdrehte die Augen. »Nee, eigentlich brauchen wir sie gar nicht ... Ja, hol sie, verdammt!«


      Als er aufstand, versetzte sie ihm einen Klaps auf den Hintern, dann kicherte sie und kaute an ihrem Daumennagel. Felix zog sich schnell etwas an und ging hinaus.


      Als er zu seinem Zimmer ging, sah er den Mann von der Rezeption draußen stehen und eine Zigarette rauchen. Der Dicke glotzte ihn mit zusammengekniffenen Augen an, und als Felix das Grinsen sah, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, blieb er wie angewurzelt stehen. Etwas steckte hinter diesem Grinsen, so wie die Augen des Mannes funkelten und sein Kopf leicht wippte.


      Dieser Dreckskerl hat uns beobachtet. Hat bestimmt Kameras in den Zimmern oder so.


      »Genießen Sie Ihren Aufenthalt?«, fragte der Mann und drückte seine Zigarette aus. In der Hand hielt er einen neuen Streifen Dörrfleisch, das eine Ende bereits angekaut und durchweicht. Er steckte es sich zwischen die Zähne. »Brauchen Sie frische Handtücher?«


      »Pass bloß auf, Arschloch! Hast du mich verstanden? Wenn ich irgendwas in meinem Zimmer finde, reiß ich dir den Arsch auf!« Felix trat ans Geländer und umklammerte es fest mit beiden Händen, während er auf den fetten Mistkerl hinunterschaute.


      Der Mann hob beide Hände, immer noch mit diesem dreckigen Grinsen auf dem Gesicht. »Hab nicht ’n Blassesten, wovon Sie reden, Sir. Will doch nur, dass meine Gäste zufrieden sind.«


      Und damit lachte der Mann leise und verschwand. Das Bimmeln der Türglocke verriet Felix, dass er zurück in sein Büro gegangen war.


      »Verdammtes Arschloch«, murmelte Felix und ging in sein Zimmer.


      Er hatte die Kotze vergessen und trat mitten hinein. Die obere Schicht war bereits angetrocknet, aber als er drauftrat, sank sein Fuß in die klebrige Masse ein; beinahe wäre er ausgerutscht. Der Gestank traf ihn wie eine Panzerfaust. Er würgte und hielt sich schnell den Rand seines T-Shirts vor Mund und Nase. Die Laptoptasche lag neben der Reisetasche. Schnell schnappte er beides, stürzte aus dem Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und nahm einen langen, tiefen Atemzug des heißen, trockenen Sauerstoffs.


      Hoffentlich hatte das Schwein an der Rezeption seinen Spaß daran, den Mist wegzuputzen.


      Vor Martas Tür blieb er einen Augenblick stehen. Sie hat immer noch nicht auf das reagiert, was ich zu ihr gesagt habe. Der Ring lag unter seinen Sachen in der Reisetasche. Felix überlegte, ob jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt wäre. Vielleicht sollte er beherzt hineinspazieren, so tun, als hole er die Kamera aus der Tasche, in Wirklichkeit aber den Ring herausnehmen – und ihr an Ort und Stelle den Antrag machen.


      Ja. Sie ist in guter Stimmung, der Zeitpunkt ist günstig.


      Er zitterte vor Nervosität, als er das Zimmer betrat. Sie hatte ein Hello-Kitty-T-Shirt und ein Höschen angezogen und lächelte breit, als er die Tür hinter sich schloss.


      »Ich habe dich vermisst«, sagte sie.


      »Ja ... äh, ich dich auch.«


      Sie runzelte die Stirn. »Was ist los?«


      »Hm? Ach, nichts. Bin gerade dem Typen von der Rezeption begegnet. Ich schwör dir, der Drecksack hat uns irgendwie beobachtet. Hatte so ein Grinsen auf dem Gesicht ... ich weiß nicht.«


      Sie verzog den Mund. »Bäh. Das ist ja widerlich.« Sie beäugte die Wände, dann zog sie ihr T-Shirt hoch und präsentierte ihre Brüste. »Gefällt dir, was du sieht, du Schweineficker?«


      »Marta, lass das.«


      Sie lachte und verdrehte die Augen. »Also, zeig mal her. Du hast mir davon erzählt, aber ich hab das Ding noch nicht gesehen.«


      Felix ging auf die Knie. Direkt neben dem Bett. Marta rutschte über die Matratze, bis sie auf ihn herabschaute. Er griff in die Tasche, seine Finger zitterten. Seine Kehle war trocken, er versuchte zu schlucken, konnte aber nicht.


      Jetzt mach schon, du verdammtes Weichei!


      Seine Finger schlossen sich um den Karton, der das Kreuz enthielt, dann zog er den Reißverschluss der Tasche wieder zu. Ich bin ja so ein Feigling, dachte er. Er stand auf und setzte sich neben Marta. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen, als versuchte es verzweifelt, aus dem Brustkorb zu entkommen.


      »Lass mal sehen.« Marta nahm die Schachtel und öffnete sie. »Wow ... das ist echt hässlich.«


      Felix versuchte, seine zitternden Hände zu verbergen, aber Marta sah es.


      »Was ist los?«


      »Es ist nur ... dieser Scheißkerl macht mich echt sauer. Der Typ an der Rezeption, weißt du.«


      Sie nickte, starrte ihn aber misstrauisch an. »Du willst also, dass ich dieses Ding trage?«


      »Komm schon, so schlimm ist es nun auch wieder nicht, oder?«


      Sie drehte das graue, metallene Kreuz, das so groß war wie ihre Hand, hin und her. »Es ist potthässlich.« Sie lächelte. »Aber wenn wir es mit mexikanischen Vampiren zu tun bekommen, kann ich uns damit verteidigen.«


      »He, was anderes hab ich nicht gefunden! Es gibt nichtso viele geschmackvolle, diamantbesetzte Kameraanhänger.«


      Sie zog sich die Kette über den Kopf. Felix half ihr, indem er ihr Haar hochhielt. Sie ließ die Fingerspitzen über die Metalloberfläche gleiten. »Aber es ist gut gemacht. Man erkennt tatsächlich nicht, dass da eine Kamera drin ist.«


      »Und es war verdammt teuer, also sollte es ja wohl auch funktionieren. Es ist echt cool, probier’s mal aus.« Er nahm die USB-Funkverbindung aus der Schachtel, dann packte er seinen Laptop aus und fuhr ihn hoch. »Siehst du, es ist alles drahtlos. Das Video, das du aufnimmst, wird direkt auf meinen Laptop übertragen. Unten am Kreuz ist ein winziger Knopf.«


      Marta fummelte daran herum und plötzlich füllte Felix’ Kopf den Monitor aus. »Wow, sieh dir das an. Die Qualität ist ziemlich gut.« Sie bewegte ihren Oberkörper von links nach rechts und beobachtete den Bildschirm.


      »Es ist ein Spitzenmodell, hat der Verkäufer gesagt. Wenn du noch mal auf den Knopf drückst, stoppt das Video und die Datei wird auf dem Laptop gespeichert. Wenn nicht, nimmt die Kamera in Zehn-Minuten-Sequenzen auf und speichert automatisch, bis du es abschaltest.


      »He«, sagte sie und richtete das Kreuz auf Felix. »Glotzt du auf meine Titten?«


      Felix warf die Hände in die Luft. »Okay, was hältst du davon?«


      »Es ist perfekt. Wirklich. Besser, als ich erwartet hatte.« Sie ging durchs Zimmer und beobachtete dabei immer wieder auf dem Monitor, was sie aufnahm.


      »Kann ich dich was fragen?«, meinte Felix.


      »M-hm.«


      »Was passiert, wenn sie dich schnappen und dir als Erstes das Kreuz abnehmen? Wäre die ganze Sache dann nicht sinnlos?«


      »Was meinst du mit sinnlos?« Ihre Stimme klang etwas gepresst.


      Felix hob beschwichtigend die Hände. »Ich meine nur, der Sinn der ganzen Aktion ist doch, zu dokumentieren, was passiert, oder? Wir wollen Filmmaterial. Wenn sie die Kamera nehmen, was haben wir dann noch?«


      »Ich werde sie mir nicht nehmen lassen.« Sie drückte auf den Knopf und setzte sich auf die Bettkante. Ihre Finger spielten mit der Goldkette.


      »Okay, aber angenommen, sie nehmen sie dir trotzdem ab. Meinst du nicht, dass es eine ganz gute Idee wäre, eine Art Identitätsnachweis dabeizuhaben? Nur für alle Fälle? Wir würden ihn nur vorzeigen, wenn sie die Kamera konfiszieren, dann können wir gehen und es später noch mal versuchen.«


      Sie schürzte die Lippen, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und strich es sich aus dem Gesicht. Ein sichtlich gezwungenes Lächeln verzog kaum erkennbar ihre Mundwinkel.


      Sie tätschelte Felix’ Bein. »Lass uns über den Plan reden, okay?«


      Felix seufzte und nickte.


      »Ich habe eine Menge Recherchen angestellt und mir etliche Karten angesehen. Dabei habe ich hier in der Nähe eine gute Stelle gefunden, die perfekt aussieht. Ich würde sagen, wir fahren da heute mal hin und sehen es uns an, solange die Sonne noch scheint. Um ein Gefühl für die Gegend zu bekommen.«


      »Okay ... gut.« Das ist verrückt. Das ist absoluter Wahnsinn.


      »Und heute Abend gehen wir zu Fuß los. Könnte eine lange Wanderung werden, ein paar Stunden vielleicht, aber nicht allzu schlimm.«


      »Und wenn wir da draußen sind, was dann?«


      »Das wollte ich gerade sagen, Felix. Wir gehen einfach an der Grenze entlang und halten Augen und Ohren offen. Wir hoffen auf zwei Sachen. Erstens: Wenn wir La Migra sehen, laufen wir los und tun so, als kämen wir von der Grenze, okay?«


      »Was ist mit dem Kartell? Hast du daran überhaupt schon mal gedacht?«


      »Jetzt werd’ nicht paranoid, Mann. Kartell? Du siehst zu viel fern.«


      »Ja, man nennt es Nachrichten. Das ist eine sehr reale Gefahr, Marta. Ich meine nur, wir sollten nach allem die Augen offen halten, findest du nicht auch?«


      Sie schnaubte und starrte an die Decke. »Okay. Wenn du was vom großen, bösen Kartell siehst, dann laufen wir los und verstecken uns. Okay? Denn sie haben bestimmt eine große Scheiß-Neonreklame auf der Brust, auf der ›Kartell‹ steht.«


      »Jetzt sei nicht albern. Wir begeben uns in Gefahr, und ich sage doch nur, dass wir uns in Acht nehmen sollten. Vor allem.«


      Sie verschränkte die Arme. Es sah aus, als würde sie auf ihrer Wange kauen.


      »Okay, und worauf hoffen wir noch?«, fragte Felix.


      »Auf Illegale. Auf echte illegale Grenzgänger. Wir können mit ihnen reden, sie interviewen.«


      »Mein Spanisch ist beschissen.«


      »Dann hältst du eben die Klappe und überlässt mir das Reden, okay? Und wenn dir jemand eine Frage stellt, dann nickst du nur oder schüttelst den Kopf. Stell dich dumm. Dürfte dir nicht so schwerfallen.« Sie stand auf und schritt durchs Zimmer.


      Felix biss die Zähne zusammen und sagte kein Wort, während er sie beobachtete. Er sah, wie sie mehrmals tief Luft holte und bewusst ausatmete. Dann drehte sie sich zu ihm um.


      »Es tut mir leid. Ich wollte kein Arschloch sein. Wirklich nicht, Felix. Mein Stresspegel ist kurz vorm Explodieren. Ich ... ich will doch nur ...« Tränen quollen ihr aus den Augen, aber sie wischte sie schnell weg. Sie hob ihre Reisetasche auf und wühlte darin herum. »Das sind meine Eltern.« Sie setzte sich neben Felix und legte das gerahmte Foto auf seinen Schoß. »Ich hatte nicht vorgehabt, es mitzunehmen, aber im letzten Moment ... ich weiß nicht ... ich bin zurückgegangen und habe es eingepackt.«


      Felix lächelte. »Du siehst aus wie dein Vater.«


      Marta schlug ihn auf den Arm. »Vielen Dank, Arschloch.«


      »Das war nicht negativ gemeint. Du hast sicherlich das Lächeln deiner Mutter, aber ... ich weiß nicht ... du hast die Augen deines Vaters. Dieses Gesicht«, sagte Felix und zeigte auf die strenge Miene des Mannes, »ist das Gesicht, das ich die meiste Zeit von dir zu sehen bekomme.«


      Marta lachte leise und nahm ihm sanft das Foto aus der Hand. »Es ist komisch. Ich kann mich gar nicht richtig an sie erinnern, es gibt nur einzelne kurze Bilder in meinem Kopf, von denen ich nicht einmal weiß, ob sie real sind oder nicht. Aber sie fehlen mir. Es tut weh, wie sehr ich sie vermisse. Findest du das verrückt?«


      »Überhaupt nicht.«


      Sie blieben einige Minuten so sitzen und betrachteten das Foto. Dann beugte Felix sich vor und sah auf die Zeitanzeige in der unteren Ecke des Laptopmonitors. »Verdammt, wir sind schon fast drei Stunden hier drin.«


      »Ist das schlimm?«


      Felix’ Magen grummelte. »Natürlich nicht. Ich dachte nur, vielleicht kann ich uns noch ein paar Tacos besorgen, damit wir was im Magen haben, wenn wir losziehen und uns diese Stelle ansehen, von der du redest.«


      Ihr Gesicht erhellte sich. »Das ist die beste Idee, die du heute hattest.«


      »Im Ernst? Das Essen ist die beste Idee?«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Jepp. Du warst gut, aber gar kein Vergleich zu diesen Tacos.«


      Marta wollte diesmal etwas anderes vom Imbisswagen probieren und bat Felix, etwas für sie auszusuchen. Sie beschrieb ihm den Weg und er ging zur Tür.


      »Warte«, rief sie und joggte durchs Zimmer, um ihm einen Abschiedskuss zu geben. »Beeil dich.«


      Es war nur wenig Fleisch übrig geblieben; Alma hatte es auf zwei Teller verteilt. Sie saßen am Tisch. Zwischen den Bissen trank Cristobal aus einer Dose Tecate. Er leckte sich die Finger und sah zu, wie Alma sich die sehnigen Fleischstreifen in den Mund stopfte.


      »Es tut mir leid, okay? Aber ich weiß nicht, wie oft ich es dir noch sagen muss, Alma.« Cristobal hatte nicht fest zugeschlagen, hatte sich absichtlich zurückgehalten, aber er hatte ihr deutlich gemacht, dass ihr Verhalten nicht in Ordnung war. »Du musst dich zusammenreißen – vor allem zu Hause. Das ist mein Ernst.« Wenn Mamá je herausfindet ...


      »Ich weiß«, sagte sie und nahm einen weiteren großen Bissen. »Das werd’ ich. Tut mir leid.«


      Cristobal langte über den Tisch und packte ihr Handgelenk. Sie ließ die Plastikgabel fallen, ein Klumpen fettiges Fleisch landete in ihrem Schoß. Sie bleckte die Zähne und versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, aber Cristobal drückte zu, bis sie stillhielt.


      »Was passiert ist, war ein Fehler. Verstehst du das? Ein verdammter Fehler. Geht das in deinen hässlichen, dämlichen Schädel?« Er zeigte auf ihren Bauch. »Diese Scheiße ist nicht richtig. Du weißt, dass es nicht richtig ist. Glaubst du, ich sitze einfach da und lass es dich kriegen? Wenn dieses Baby rauskommt, bring ich es um. Hörst du mich, Alma? Ich werde das Mistvieh umbringen, bevor es überhaupt eine Chance hat, seinen ersten Atemzug zu tun. Mamá darf nicht wissen ...«


      »Sie wird es nicht erfahren, Cristobal. Ich erzähle ihr, dass ich mit jemandem zusammen war ... einem Kunden, irgendjemand. Aber nicht mit dir. Sie wird nie erfahren, dass du es warst. Woher soll sie das wissen?«


      »Sie wird es wissen. Mamá wird es wissen.«


      Alma schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht, als er den Druck um ihr Handgelenk verstärkte. »Ich will mein Baby bekommen. Es ist meins! Du kannst mich nicht dran hindern, mein Baby zu bekommen. Unser ...«


      »Halt verdammt noch mal die Fresse! Sag es bloß nicht!«


      »Lass mich los. Lass mich los!« Mit der freien Hand schnappte sie die Plastikgabel und rammte sie ihm in den Arm. Die Gabel zerbrach sofort, aber es zwickte genug, dass Cristobal sie losließ.


      »Du dreckige Schlampe. Du gottverdammte, verfickte Nutte!«


      »He!«


      Cristobal erstarrte, die Hände halb über dem Tisch. Alma stand auf, trat ein paar Schritte zurück, rieb sich das Handgelenk und starrte den großen Mann an, der auf sie zukam.


      Cristobal stemmte sich hoch, ballte seine Fäuste und stapfte auf den Fremden zu. »Was hast du gesagt, ese?«


      »Warum beruhigen Sie sich nicht erst mal, hm? Sie ist schwanger, Mann. Sie wollen doch wohl nicht Ihre schwangere Frau schlagen!«


      Cristobals Augen zuckten, während er weiter auf den Mann zuging. Je näher er kam, desto mehr Furcht zeichnete sich im Gesicht des Burschen ab. »Frau? Das ist meine Schwester, pinche pendejo. Was zur Hölle willst du mir sagen, hä?«


      »Okay, Ihre Schwester. Ist ja auch ... Ich will gar nichts sagen, Mann! Jetzt beruhigen Sie sich.«


      Cristobal rammte dem Mann den Kopf ins Gesicht und erwischte ihn mit der Stirn am Nasenrücken.


      »Scheiiiiße!«


      Der Kerl fiel auf den Hintern und umklammerte mit beiden Händen seine Nase. Blut lief zwischen seinen Fingern hindurch. Alma stellte sich neben Cristobal und umarmte ihn von der Seite. »Mach ihn fertig!«


      »Nimm deine Scheißfinger von mir, Alma. Hast du nicht gehört?« Er stieß sie von sich, aber sie lächelte nur und legte die Arme um ihren Bauch, während sie zusah, wie dem Mann das Blut über Hände und Unterarme lief.


      »Mann, was ist denn Ihr Problem?« Gedämpft drang die Stimme des Fremden durch seine Hände. Er schielte zu Cristobal hoch, wollte aufstehen, aber Alma rannte an ihrem Bruder vorbei und verpasste dem Blutenden eine Ohrfeige. Er fiel wieder auf den Hintern.


      »Das hast du jetzt davon, puta.« Sie spuckte ihn an und kickte ihm eine Wolke Staub ins Gesicht.


      Cristobal musste lachen. Sanft zog er Alma weg. »Lass mich das machen. Geh und iss deinen Teller leer.«


      Sie atmete schwer mit weit geöffneten Nasenlöchern und funkelte den Mann an, der sich jetzt aufrappelte und Alma mit offenem Mund anstarrte. Cristobal ließ ihn aufstehen.


      »Ihr seid doch völlig bescheuert! Alle beide.« Der Mann wischte sich das Blut aus dem Gesicht und betrachtete seine Handfläche. Dann drehte er sich um, ging ein paar Schritte, blieb stehen und musterte den Imbisswagen. Er schnaubte leise und schüttelte den Kopf.


      »He, ese. Du glaubst doch wohl nicht, dass du jetzt einfach so abhauen kannst?«


      Der Mann drehte sich zu Cristobal herum und wich rückwärts zurück.


      Cristobal zog sein Messer aus der Scheide, die er hinten am Gürtel trug, und kratzte damit über die Stoppeln seiner rechten Wange. »Wir sind noch nicht fertig, Motherfucker.«


      Die Augen des Fremden weiteten sich und er drehte den Kopf Hilfe suchend nach links und rechts. »Jesus, Mann! Ich ... ich wollte doch keinen Ärger machen, okay? Ich bin nur gekommen, um ein paar Tacos zu kaufen!«


      »Tacos? Wir haben geschlossen. Aber ich sag dir was.« Cristobal zeigte mit dem Messer auf ihn. »Warum lässt du mich nicht ein nettes Stück abschneiden? Was Zartes, Saftiges. Und Alma brät es dann für dich, he? Sie ist gut, ese.«


      »Was?«


      Alma kicherte hinter Cristobal.


      »Ich weiß genau, wo ich schneiden muss. Ich weiß, wo die leckersten Stücke sitzen.«


      »Was zum Henker is’ hier los?«


      Die Stimme kam aus Cristobals Rücken; er erkannte sie sofort als die des Sheriffs. Unverwandt hielt er den Blick auf das blutige Gesicht des Mannes gerichtet, als er sein Messer wieder in die Scheide steckte.


      »D-dieser Mann – er hat mich mit dem Messer bedroht!« Der Fremde wischte sich mit der einen Hand die Tränen aus dem Gesicht, die andere zeigte zitternd auf Cristobal.


      Cristobal lachte leise, dann drehte er sich zum Sheriff um. Der fette Hurensohn zündete sich eine Zigarette an, während er auf sie zugeschlendert kam. Sein wabbeliger Hängebauch hüpfte bei jedem Schritt.


      »Was ist los, Cristobal? Ich hab gesehen, dass du das Messer in der Hand hattest, versuch nicht, es zu leugnen!«


      »Meine Schwester und ich, wir waren am Essen, da kommt dieser Typ wie aus dem Nichts und steckt seine Nase in Dinge, die ihn nichts angehen. Ich wollte sie ihm gerade abschneiden.«


      »Schluss mit dem Unfug«, knurrte der Sheriff und warf Cristobal einen Blick zu wie ein Vater, der seinen Sohn ausschimpft. Er ging zu dem blutenden Fremden. »Alles okay, Junge?«


      »Ich bin hergekommen, um was von dem Scheißessen zu kaufen. Er war grob zu ihr, deswegen hab ich was gesagt. Das war alles.«


      »Alles okay, Alma?«


      »Cristobal hat mir nichts getan. Er lügt.«


      »Sag mal, willst du mich verarschen?!« Der Mann ging ein paar schnelle Schritte auf sie zu.


      »Sie beruhigen sich jetzt erst mal. Bleiben Sie, wo Sie sind!« Der Sheriff hatte eine Hand auf den Griff seiner Pistole gelegt und bei dem Ausdruck, der sich jetzt auf dem Gesicht des Fremden breitmachte, hätte Cristobal beinahe laut gelacht.


      »Hab’s Ihnen doch gesagt, Sheriff. Wir haben nichts getan. Wollten gerade den Laden dichtmachen.«


      »Das ist doch völlig bescheuert.« Der Mann wischte sich mit der Hand übers Gesicht. »Sehen Sie sich das an. Er hat mich geschlagen ... Die haben mich beide geschlagen!«


      Der Sheriff blies eine blaue Rauchwolke in den Himmel, als er auf den Fremden zuging. »Sind Sie der Mann von der jungen Lady?«


      »Wie bitte?«


      »Hab Sie noch nie hier gesehen, also wird’s wohl so sein. Warum gehen Sie nicht zurück zu Ihrer hübschen kleinen Frau, wo’s sicher und gemütlich ist?«


      »Meine Frau? Ich ...«


      Alma trat neben Cristobal und lehnte ihren Kopf an seinen Arm.


      Er ließ sie gewähren, legte sogar seinen Arm um ihre Schulter.


      Der Fremde stand noch ein paar Sekunden da und starrte sie alle an, dann drehte er sich um und ging dahin zurück, wo er hergekommen war.


      »Und ihr«, sagte der Sheriff, er sah Cristobal an und trat die glühende Zigarettenkippe in den Staub, »ihr räumt zusammen und fahrt nach Hause.«


      »Auf jeden Fall, Sheriff. Hatten wir sowieso vor.«


      Alma kicherte wieder und fuhr mit ihren Fingernägeln über Cristobals Rückgrat.


      »Ich sehe euch morgen, ja? Grüßt eure Mama. Ihr solltet sie mal mitbringen, damit ich ihr sagen kann, wie sehr ich ihre Kochkunst schätze.«


      »Mamá ist alt, Sir. Sie verträgt die Hitze nicht so.«


      »Gut, aber sag ihr, dass der Sheriff ’n Fan von ihr ist, okay?«


      »Sag ich ihr.«


      Der Sheriff zog eine fette Portion Schnodder hoch und spuckte einen dicken gelben Schleimklumpen in den Staub. »Und jetzt seht zu, dass ihr Land gewinnt.«


      »Ja, Sir. Wir werden keine Sekunde verlieren.«


      »Mein Gott, was ist denn mit dir passiert?«


      Felix knallte die Tür zu und versetzte ihr noch einen Fußtritt. »Deine beschissenen neuen Lieblingsköche haben mich angegriffen!«


      »Was ... was redest du da?«


      Felix boxte gegen die Wand, zog eine Grimasse, bleckte die Zähne. Er stürmte ins Bad, betrachtete sich im Spiegel und kicherte. »Sieh dir diese Scheiße an.«


      Marta stand in der Tür und überlegte, ob sie vielleicht die Zimmertür abschließen sollte. »Würdest du mir bitte sagen, was passiert ist?«


      Felix spritzte sich Wasser ins Gesicht und wusch das Blut ab. Er hatte einen kleinen Riss auf dem Nasenrücken und ein rotes Hämatom auf dem linken Wangenknochen. Er trocknete sich das Gesicht ab und atmete tief durch. »Ich bin zum Imbisswagen gegangen. Ein Mann und eine schwangere Frau saßen an diesem Tisch da und der Mann packte nach ihr, er sah aus, als wollte er sie erwürgen. Also habe ich was gesagt.«


      »Oh, Scheiße.«


      »Yeah. Das Arschloch greift mich an, rammt mir den Kopf ins Gesicht und zieht ein Messer. Und dann kommt dieses gottverdammte schwangere Miststück angerannt, langt mir eine und spuckt mich an!«


      Marta hätte beinahe laut gelacht, konnte sich aber gerade noch bremsen und sich die Hand vor den Mund halten. Die Vorstellung, wie er von dieser hässlichen Schwangeren geschlagen wurde, war wirklich zu komisch. Nur mit Mühe konnte sie ihr Kichern unterdrücken. »Und was hast du getan?«


      »’n Cop tauchte auf, dieser fette Sack von einem verfickten Sheriff. Fragte mich, ob ich der Mann von der hübschen Lady bin.«


      Marta wurde knallrot. Sie zog ihren Mund in die Breite und zeigte ihre unteren Zähne. »Kann sein, dass ich ihm gesagt hab, dass du mein Mann bist. Er war mir unheimlich und ich ... ich weiß nicht. Ich hab mich sicherer gefühlt, als ich ihm sagte, dass ich mit meinem Mann hier bin. Weiß auch nicht, warum.«


      Felix starrte sie einen Moment lang mit einem Blick an, den Marta nicht deuten konnte. Dann wischte er sich das frische Blut ab, das aus dem Schnitt in seiner Nase lief. »Ist auch egal. Der Sheriff hat einen Scheißdreck gemacht, hat mir nur gesagt, ich soll abhauen! Dieser Bastard hat gedroht, mich aufzuschlitzen, er hat gesagt, er weiß, wo die leckersten Stücke sitzen. Im Ernst, der hat mir eine Scheißangst gemacht!«


      Marta legte die Arme um ihn. Zuerst versteifte er sich, dann überließ er sich ihrer Umarmung. »Also ... hast du wohl nichts zu essen bekommen?«


      »Willst du mich ver...«


      »War nur ein Witz!«


      »Das ist nicht lustig. So was ist mir noch nie passiert. Ich hab mich noch nie geschlagen.«


      »Und jetzt bist du von einer Schwangeren verprügelt worden.«


      »Ich meine es ernst, Marta. Das ist eine Scheißstadt – dieses kleine Dreckloch von einem Kaff, in das du uns geschleppt hast!«


      »Jetzt entspann dich. Wir sind ja hoffentlich nicht mehr lange hier.«


      »Stimmt, als Nächstes werden wir in einem gottverdammten Gefängnis hocken. Kann’s kaum erwarten.«


      Felix warf das Handtuch weg, aber bevor er sich an ihr vorbeizwängen konnte, hielt Marta ihn fest und küsste ihn. Zuerst erwiderte er den Kuss nicht und als er es dann doch tat, war es nur eine oberflächliche Berührung der Lippen. Sie zog den Kopf zurück. Seine letzten Sätze würde sie unkommentiert lassen, trotz des Ärgers, der in ihr aufwallte. Sie hielt die Arme um ihn geschlungen und ließ ihm ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Dann küsste sie ihn noch einmal und sah ihm lächelnd in die Augen.


      »Bereit für eine kleine Fahrt? Tut mir leid, was passiert ist, aber wir haben nur noch ein paar Stunden Sonnenlicht, und wir müssen ...«


      »Ja, ich weiß.« Er berührte seine Nase und sog scharf die Luft ein.


      Marta ging zu ihrer Tasche und kramte das kleine Erste-Hilfe-Set heraus, das sie mitgenommen hatte. »Hier.« Sie reichte ihm ein Pflaster.


      Der Schnitt an seiner Nase war hässlich, aber klein, und unter seinen Augen bildeten sich allmählich ein paar blaue Flecken. Felix klebte das Pflaster auf seine Nase, rieb sich den Hinterkopf und schnaubte leise.


      »Ich kann gar nicht fassen, dass der Typ mich mit dem Messer bedroht hat. Er hatte wirklich vor, es zu benutzen! Du hättest den Blick von diesem Arschloch sehen sollen.«


      »Ich erinnere mich an den Kerl. Und an die Schwangere. Er hat einen Goldzahn, stimmt’s?«


      Felix nickte, den Blick in die Ferne gerichtet.


      »Gruseliger Bastard. Als ich die Bestellung aufgab, hat er die ganze Zeit auf meine Titten gestarrt. Seine Frau war höllisch sauer und konnte gar nicht aufhören, ihn böse anzufunkeln.«


      »Nicht seine Frau – seine Schwester. Hat er jedenfalls gesagt.«


      Sie lachte. »In dieser Gegend kommt das wahrscheinlich aufs Gleiche raus.«


      Felix stimmte in ihr Lachen ein und Marta war erleichtert, dass er sich wieder ein bisschen entspannte. Sie drückte sich an ihn und schaute ihm in die Augen.


      »Also, was meinst du? Können wir die Sache jetzt abhaken?«


      Sein Blick wanderte zu seiner Reisetasche. Für einen Augenblick schien er in Gedanken versunken zu sein. Dann sah er sie wieder an und ein Feixen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Yeah, lass uns gehen.«

    

  


  
    
      SECHS


      Die Fahrt dauerte länger, als Felix gedacht hatte. Es sah überall gleich aus – öd und leer. Er fragte sich, ob Marta wirklich wusste, wohin sie fuhren, oder ob sie ihn nur auf eine kleine Spritztour mitnahm, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden. Das würde zumindest gut zu ihrer bisherigen Reise passen.


      »Da«, rief sie und zeigte nach vorne. »Siehst du das?«


      Am Horizont tauchte etwas auf, das wie ein Stacheldrahtzaun aussah. Er erstreckte sich nach beiden Seiten und verschwand in der Ferne. Einige verfallene Bauwerke standen dort wie riesige verwesende Tiere. Felix hielt mit dem Wagen auf das nächstgelegene zu.


      »Das kann nicht die Grenze sein«, sagte Felix. »Ich meine ... das ist doch nur ein Zaun ...«


      »So sieht es an einigen Abschnitten aus. Deshalb habe ich diese Gegend gewählt.«


      Sie stiegen aus und gingen zum Zaun. An einem Holzpfosten war ein rostiges weißes Blechschild mit verblasster blauer Aufschrift befestigt.
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      Darunter stand noch einmal das Gleiche auf Spanisch.


      »Die haben vergessen zu erwähnen, dass Menschen auch beschlagnahmt werden können.«


      »Oder misshandelt oder getötet.« Marta schüttelte den Kopf, ging ein paar Schritte, legte die Hand über die Augen und ließ ihren Blick schweifen.


      »Was ist das?«, fragte Felix und zeigte auf das verfallene Gebäude neben ihnen. Ein leichter Verwesungsgeruch hing in der Luft – vielleicht von einem Tier, das dort zum Sterben hineingekrochen war. Der Bau sah aus, als könnte er jeden Moment einstürzen.


      »Ein verlassenes Haus. Ich habe davon gehört. Manchmal suchen Einwanderer darin Schutz, obwohl ich kaum glaube, dass das bei dieser Hitze eine gute Idee ist. Die Luft da drin kann man doch bestimmt kaum atmen.«


      Felix konnte gar nicht glauben, dass es so leicht sein sollte, die Grenze zu überqueren. Kein Wunder, dass es so verdammt viele Illegale in den Vereinigten Staaten gibt. Das hier ist absolut lächerlich. »Die Regierung kann doch unmöglich zulassen, dass man so leicht über die Grenze kommt. Ich meine ... ein Schild? Ein Zaun? Das ist alles?«


      »Sie haben nicht genug Leute, um die ganze Grenze zu überwachen. Aber als ›leicht‹ würde ich es auch nicht gerade bezeichnen. Um überhaupt bis hierher zu kommen, muss man eine verdammt lange Strecke durch die Wüste wandern. Die meisten sterben da draußen, immer wieder findet man Leichen. Es ist schrecklich.« Sie beschattete ihre Augen und blickte über den Zaun auf die mexikanische Wüste, die sich endlos vor ihnen erstreckte. »Kannst du dir vorstellen, da durchzuwandern, endlich hier anzukommen und dann geschnappt und ins Gefängnis gesteckt zu werden? Mein Gott, das muss die Hölle auf Erden sein.«


      »Das ist so, als würde Dorothy sich den ganzen Weg bis nach Oz durchkämpfen, nur um dann vom Zauberer vergewaltigt zu werden.« Felix lächelte, aber Marta starrte ihn nur ausdrucklos an. »Nicht witzig?«


      »Nein. Machst du dich gerade lustig über mich?«


      »Tut mir leid.«


      »Außerdem hat sich der Zauberer sowieso als Fälschung herausgestellt.«


      »Okay, war ein schlechter Scherz. Hab nur versucht, die Stimmung etwas aufzulockern.« Felix wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, vorsichtig seine schmerzende Nase meidend. Die Wunde blutete nicht mehr, tat aber beim Sprechen weh. Und ich war gerade dabei, meinen Kater zu überwinden. »Das ist also unsere Stelle?«


      Marta stemmte eine Hand in die Hüfte, mit der anderen beschattete sie weiter ihre Augen, während sie nach links und rechts schaute. »Die ist so gut wie jede andere, schätze ich. Wir können es versuchen und wenn nichts passiert, versuchen wir es woanders.«


      »So dicht an der Stadt sollte man doch meinen, dass der Grenzschutz hier etwas mehr die Augen aufhält«, sagte Felix. »Aber andererseits schien mir die Stadt ziemlich voll mit Mexikanern zu sein. Ich will nicht sagen, dass die alle illegal sind, aber ... man muss kein Hellseher sein ...«


      »Ich hoffe es. Dann können wir die Sache durchziehen und hinter uns bringen.« Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn aber nicht an. Ihr Gesicht war unbewegt, ihr Blick hart. »Wir können es nur versuchen. Und wenn es nicht klappt, versuchen wir es noch einmal.«


      Felix dachte an seinen Zusammenstoß mit dem durchgeknallten Mexikaner und seiner schwangeren Schwester. Dachte an den fetten Sheriff, der die beiden offensichtlich gut kannte. Felix glaubte nicht, dass er und Marta in der Stadt sicher waren. Ganz zu schweigen davon, dass sie mit ziemlicher Sicherheit in ihrem Motelzimmer ausspioniert wurden.


      Je schneller sie die Sache hinter sich brachten, desto besser.


      Aber die Alternative ist ein verdammter Knast. Die ganze Situation ist für den Arsch.


      Sein Knie landete im Staub. Er hatte seine Reisetasche mitgenommen und bevor er sie aus dem Auto genommen hatte, hatte er den Ring herausgeholt und in die Hosentasche gesteckt.


      Sein Hals war wie zugeschnürt, als ihm klar wurde, dass er es jetzt tatsächlich tun würde. Marta blickte mit einer Miene völliger Verwirrung zu ihm herab.


      »Marta ... ich ...«


      Er versuchte mehr zu sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals steckten, klammerten sich fest und weigerten sich loszulassen.


      »Felix, was zur Hölle machst du da?«


      Er sah, dass sie langsam begriff. Sie trat einen Schritt zurück; ihre Unterlippe bebte und sie schüttelte leicht den Kopf.


      »Marta, ich liebe dich. Ich habe es schon einmal gesagt und ich meine es auch. Ich liebe dich.« Er zog die Schachtel aus der Tasche und hielt sie mit beiden Händen. »Das alles hier, was wir vorhaben, hat mir klargemacht, wie sehr ich dich wirklich liebe. Und ich will den Rest meines ...«


      »Nein. Bitte, Felix. Tu’s nicht ...« Sie wich noch drei weitere Schritte zurück.


      Felix kroch ihr unbeholfen auf den Knien hinterher, öffnete die Schachtel, holte den Ring heraus. Ihre Hand zitterte, als er sie nahm und ihr den Ring ansteckte. Er war etwas zu klein, er musste ihn über ihren Knöchel zwängen.


      »Ich weiß, dass ich dir etwas bedeute. Warum sollen wir also dagegen ankämpfen? Lass uns doch zusa...«


      »Du kannst mich mal!«


      Die Worte trafen Felix wie ein Rammbock. Die Hitze, die ihm in den Kopf stieg, war intensiver als die Glut der Sonne, die gerade erst ihren Zenit verlassen hatte.


      »W-was? Marta ...«


      »Du hast mich schon verstanden. Ich sagte, du kannst mich mal. Ich ... ich kann einfach nicht glauben, was ich hier höre.« Sie starrte Felix an, mit Rasierklingen in den Augen.


      Felix wollte aufstehen, nicht länger vor ihr knien, aber er konnte sich nicht bewegen. »Wie kannst du so etwas zu mir sagen?«


      »Das weißt du doch. Du weißt, was mir das hier bedeutet. Du hast nie vorgehabt, mir zu helfen, stimmt’s? Es gehörte alles zu deinem Plan. Für diese Scheiße! Um mir einen gottverdammten Heiratsantrag zu machen! Ich werde dich auf keinen Fall heiraten, Felix!«


      Das brachte ihn auf die Beine. »Mein Plan? Diese ganze beschissene Idee ist doch dein Plan! Wenn es nach mir ginge, wäre ich überhaupt nicht hier.« Er warf die Ringschachtel weg. »Ich gebe zu, ich bin hier, weil du mir was bedeutest. Weil ich dich liebe! Dieser ganze Plan ist komplett wahnsinnig, und wenn du das nicht siehst, dann bist du selbst auch wahnsinnig. Du kommst hierher und riskierst deine Freiheit und dein Leben für irgendwelche dämlichen Leute, die du gar nicht kennst! Für irgendwelche gesichtslosen, bescheuerten Mexikaner!«


      Sie fauchte ihn an, sprach durch die Zähne. »Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich in diesem Moment hasse!« Sie zog am Ring, aber er ging nicht ab. »Verschwinde! Ich brauche dich nicht, und ich brauche auch deine Hilfe nicht. Hau ab, verpiss dich!«


      »Nein. Du kannst mich hassen, so viel du willst, aber ich werde nicht zulassen, dass du dich umbringen lässt. Ich weiß, dass du das nicht kapierst, weil du kein gottverdammtes Herz hast, aber du bedeutest mir immer noch was!«


      »Es gibt nichts, was du tun könntest, um mich daran zu hindern. Nicht das Geringste. Ich ziehe es durch, ich muss es tun. Du bedeutest mir einen Scheißdreck im Vergleich dazu! Hast du das kapiert?«


      Felix konnte kaum atmen und er versuchte gar nicht erst, die Tränen aufzuhalten, die sich mit dem Schweiß in seinem Gesicht vermischten. Es war unerträglich, Marta dabei zuzusehen, wie sie sich abmühte, den Ring von ihrem Finger zu bekommen.


      »Marta ... bitte, tu das nicht. Okay, du willst mich nicht heiraten. Das kann ich nicht ändern. Aber ... aber bitte hasse mich nicht! Ich ... ich ...«


      »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen. Das war mein Fehler. Es geht hier um viel mehr als um deine Gefühle ... es geht um meine Eltern ... es ... Ich kriege diesen Scheißring nicht ab!« Sie stampfte mit dem Fuß und zog knurrend an dem Ring, aber er gab nicht nach.


      Felix konnte kaum glauben, dass das wirklich geschah. Gut, er war sich nicht sicher gewesen, ob sie seinen Antrag annehmen würde – aber sie drehte ja völlig durch! So wütend hatte er sie noch nie erlebt und das machte ihm Angst. Ich habe sie verloren. Sie hasst mich und ich habe sie für immer verloren.


      Sie sank weinend im Staub zusammen.


      »Hör mal, lass mich dich wenigstens zurück ins Motel bringen, okay? Ich werde dich nicht hier draußen lassen. Marta ... bitte!«


      Ohne ein Wort zu sagen, wischte sie sich die Nase an ihrem Arm ab, stand auf und ging zum Wagen. Sie stieg ein und knallte die Beifahrertür hinter sich zu.


      Die Fahrt zurück zum Motel erfolgte in tödlichem Schweigen. Felix sah Marta nicht an. Neue Tränen wollten fließen, aber er unterdrückte sie; er wollte nicht mehr vor ihr weinen.


      Das habe ich nicht verdient.


      Das Wissen, dass es vorbei war, dass es jetzt endgültig aus war, brannte wie Säure in seiner Brust und seiner Kehle. Er hatte wirklich geglaubt, dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten, und schon jetzt fehlte sie ihm.


      Sie fuhren auf den Parkplatz und noch bevor der Wagen ganz hielt, sprang sie heraus und rannte in ihr Zimmer.


      »Scheeeiiiiße!« Felix hämmerte seine Fäuste auf das Lenkrad. Er traf die Hupe, aber das war ihm egal. Er riss den Rückspiegel von der Windschutzscheibe und warf ihn mit solcher Wut auf das Handschuhfach, dass das Glas zersplitterte. Und dann kamen die wahren Tränen, gnadenlos und reichlich. Er barg das Gesicht in den Händen und lehnte seine Stirn ans Lenkrad.


      Ein Klopfen am Fenster. Felix zuckte zusammen, aber sofort erwachte ein Funken Hoffnung in seiner Brust.


      Marta kommt zurück, um sich zu entschuldigen. Sie hat wie üblich überreagiert.


      Der Mann aus der Rezeption stand neben dem Wagen und kaute auf seinem Dörrfleisch. »Hören Sie mit dem Scheißgehupe auf, Mann! Ich versuch’, mir da drin ’n Scheiß-Footballspiel anzusehen, und ich kann kein Wort...«


      Felix stieß dem Kerl brutal die Wagentür in den Bauch. Der Mann stolperte zurück und verlor seinen Fleischstreifen. Als Felix aus dem Wagen stieg, wich der andere langsam zurück. »Halt – deine – verdammte – Fresse!«, zischte Felix durch zusammengebissene Zähne.


      »Sie können doch nicht ... Scheiße, Mann!«


      Felix schlug zu. Er war sich seiner Faust kaum bewusst, wie sie hochschnellte und den Mann am Kopf traf. Der fette Bastard grunzte, fiel hin und krümmte sich im Staub, die Hände ums Kinn gelegt.


      Die Sonne lugte jetzt kaum noch über den Horizont. Am liebsten hätte Felix das Schwein weiter verprügelt und nicht aufgehört, bis sein Gesicht eine blutige, matschige Masse war.


      »Ich hol den Sheriff, du A-arschloch! Und du verschwindest sofort aus meinem Motel!«, stammelte der Mann, während er sich rückwärts von Felix wegschob.


      Felix knallte die Wagentür hinter sich zu. Seine Kopfschmerzen waren mit neuer Stärke erwacht und er hatte das Gefühl, als würde sein Gehirn im Schädel pulsieren.


      Der andere mühte sich auf die Beine und wich rückwärts zu seinem Büro zurück. »Ich will, dass du sofort verschwindest! Hast du mich verstanden, Motherfucker? Dafür bring ich deinen Arsch hinter Gitter!«


      Felix schaute zum ersten Stock hoch. Seine ganzen Sachen waren in Martas Zimmer, aber er hatte die Autoschlüssel. Er überlegte, einfach wegzufahren und diese ganze Scheiße hinter sich zu lassen. Aber stattdessen lenkte er seine Schritte auf die Straße, in Richtung Bar. So sauer er auch war, er konnte sie nicht hier zurücklassen.


      Aber Scheiße, er brauchte einen Drink. Noch nie hatte er so nötig einen Drink gebraucht.


      Die gleiche Gruppe Mexikaner saß auf den gleichen Stühlen und trank die gleiche Sorte Bier wie gestern Abend. Felix wunderte sich, was sie wohl in einer Stadt wie dieser machten, warum überhaupt irgendjemand hier leben wollte. Als Felix an ihnen vorbeiging, nickten sie ihm zu und lächelten, aber als der Wagen des Sheriffs heranrollte, wandten sie den Blick ab.


      Das Fenster fuhr herunter und der Sheriff lehnte seinen Ellbogen heraus. »Sie legen’s heute aber drauf an, was?«


      Felix ignorierte ihn und ging weiter. Er biss so fest die Zähne zusammen, dass seine Kiefer schmerzten. Er hörte, wie der Sheriff den Wagen in den Leerlauf schaltete, dann das Knarren der Fahrertür.


      »Bleiben Sie mal stehen, junger Mann. Kommen Sie mal her, lassen Sie uns ’n bisschen plaudern.«


      Felix unterdrückte den starken Drang, zu schreien, aber er drehte sich um und begegnete dem Blick des Sheriffs. Verkrustete Geschwüre klebten an den Lippen des fetten Mannes.


      »Ich bin der Sheriff des ganzen Countys. In diesem Kaff hier ist nicht viel los. Ich komm ’n paarmal die Woche vorbei, hauptsächlich wegen des Essens. Ich komm allein, ohne Deputys, weil ich die normalerweise nicht brauche.«


      »Dieser Hundesohn ...«


      »Das ist er, ich weiß. Wenn ich ehrlich sein soll, dann ist er’s normalerweise, den ich im Auge behalten muss. Aber er hat mich gerade angerufen und gesagt, dass Sie ihn angegriffen haben. Und es ist erst ’n paar Stunden her, seit ich gesehen hab, wie Sie sich mit Cristobal und seiner Schwester angelegt haben.«


      »Angelegt? Ich ...«


      »Klappe. Was ich sagen will, ist, dass Sie hier verdammt zu viel Unruhe verbreiten, mein Junge. Vielleicht wäre es das Beste, wenn Sie Ihre hübsche Frau nehmen und Ihre Reise fortsetzen. Mexiko, richtig?«


      »Sie ist nicht ... Wie meinen Sie das?«


      »Sie hat mir heute Morgen gesagt, dass Sie auf dem Weg nach Mexiko sind. Okay, ich werd’ mit Lindsey reden und sehen, ob ich ihn so weit beruhigen kann, dass er Sie noch ’ne Nacht bleiben lässt. Aber morgen fahren Sie weiter! Denn wenn Sie mir noch einmal mit irgend ’ner Scheiße kommen, sperr’ ich Ihren Arsch hinter Gitter. Sie gehen mir mächtig auf die Eier und das ist was, was ich gar nicht gut vertrage, kapiert?«


      »Glauben Sie mir – ich werde keine Sekunde länger bleiben, als ich muss.«


      »Na gut. Ich fahre jetzt. Aber wenn ich irgendwelche Anrufe bekomme und meinen Arsch wieder hierher in Bewegung setzen muss, dann haben wir ’n echtes Problem. Und Sie wollen keine Probleme mit mir, mein Junge.«


      »Kann ich jetzt gehen?«


      Der Sheriff zog die Nase hoch und rotzte Felix einen Schleimklumpen vor die Füße. »Gehen Sie. Und Ihr Motelzimmer liegt in der anderen Richtung.«


      Felix zuckte die Schultern und drehte dem Sheriff den Rücken zu. »Hab noch was anderes vor. ’n schönen Abend... Sir.« Er ging weiter Richtung Bar, konnte es kaum noch erwarten, den ersten brennenden Schluck die Kehle hinunterrinnen zu lassen.


      »Vergessen Sie nicht, was ich gesagt hab! Ich mein’s ernst.«


      »Ich hab’s gehört.«


      Als Felix um die Ecke bog, hörte er hinter sich die Wagentür zufallen und die Reifen über den Schotter knirschen.


      Wieder stand die kleine, fette Frau vor der Tür der Bar. Sie rauchte eine Zigarette, die fast bis auf den Filter heruntergebrannt war. Sie schien Felix nicht wiederzuerkennen, als er an ihr vorbeiging.


      »Bueno, bueno, bueno. ¿Qué paso?«


      Felix antwortete nicht. Er betrat die Bar. Der magere mexikanische Barkeeper mit dem Schnauzbart erkannte Felix wieder. Zwei weitere Mexikaner saßen an der Theke, beide mit hängenden Köpfen. Keiner sprach ein Wort.


      »Mi amigo«, grüßte der Barkeeper. »Geht es Ihnen gut?«


      »Nein, das würde ich nicht sagen«, erwiderte Felix und nahm Platz.


      Der Barkeeper gluckste, fuhr sich mit den Fingern über den Schnäuzer und stellte Felix ein Schnapsglas hin, gefüllt mit Tequila. »Das wird helfen, mi amigo. Das wird helfen.«


      »Lassen Sie die Flasche da.«


      »Si, claro. Kein Problem.«


      Felix kippte den Tequila, schüttelte sich und goss sich einen neuen ein.


      Marta ging zu Fuß los. Nachdem sie Felix auf dem Parkplatz zurückgelassen hatte und in ihr Zimmer gegangen war, hatte sie ihre Kleidung gewechselt und die alte, abgetragene Bluse und die Shorts angezogen, die sie eingepackt hatte. Bis auf eine kleine Tasche mit einigen Flaschen Wasser und ein paar Proteinriegeln nahm sie nichts mit. Sie hängte sich die Kette mit dem Kreuz um und brach zu ihrer Reise auf.


      Zuerst blieb sie auf der Straße. Sie kam an einer Frau vorbei, die aussah, als könnte sie jeden Moment umfallen. Die Frau schien sich nur mühsam an der Mauer einer Bar aufrecht zu halten. Mit glasigen Augen starrte sie Marta an und murmelte leise etwas vor sich hin, dann kicherte sie betrunken.


      Bald schon war Marta in der Wüste. Sie bemühte sich, so gut es ging die Richtung einzuhalten, in die sie und Felix vorhin gefahren waren. Sie wusste, dass ihr ein langer Marsch bevorstand, aber sie dachte nur an ihre Eltern. Dachte an die tagelange Wanderung, die sie zurückgelegt haben mussten, um in die Staaten zu kommen. Dachte an die zahllosen Menschen, die auf dieser Wanderung gestorben waren. Ein paar Stunden zu Fuß würden sie nicht umbringen.


      Marta zerrte an Felix’ Ring, während sie ging, aber der weigerte sich weiter hartnäckig, abzugehen. Sie brauchte etwas Seifenlauge, vielleicht auch Öl, um das Scheißding abzubekommen.


      Sie bedauerte, was mit Felix vorgefallen war, aber das Einzige, woran sie denken konnte, war ihre Mission. Ich muss es tun. Im Moment ist nichts anderes wichtig.


      Der Weg, der vor ihr lag, war lang und die Luft heiß, obwohl die Sonne schon untergegangen war. Sie sah die Gesichter ihrer Eltern vor sich, während sie wanderte – das Lächeln ihrer Mutter und die ernste Miene ihres Vaters –, und zum tausendsten Mal schwor sie sich, dass sie diese Sache bis zum Ende durchziehen würde.

    

  


  
    
      SIEBEN


      Der Alarm wurde ausgelöst. Sofort stand Cristobal vor seinen Monitoren und ließ den Blick über die grünen Nachtsichtbilder schweifen, bis er eine Bewegung bemerkte.


      Da.


      Eine kleine Familie hatte den Bewegungsmelder passiert. Cristobal fuhr mit dem Daumen über den Bildschirm, während er zusah, wie sie vorwärtsstolperten: ein Mann, offenbar mit einem Kind auf dem Rücken, neben ihm eine Frau. Beide sahen so aus, als könnten sie jeden Moment zusammenbrechen. Das Kind schien sich gar nicht zu bewegen.


      »Mamá!« Er zwängte ein T-Shirt über seinen Kopf. »Llegó la carne. Una pequeña familia de cerdos.« Die alte Frau saß in ihrem Stuhl, das Gesicht zum Fenster gedreht. Rogelio saß mit überkreuzten Beinen vor ihren Füßen und lächelte zu Cristobal hoch.


      »Muy bien, mijo. Ándale.«


      Cristobal schlüpfte in seine Stiefel und nahm die Schlüssel vom Haken neben der Tür. Alma stand auf dem oberen Treppenabsatz, die Hände um das Geländer gelegt, und schaute zu ihm herab. Sie lächelte, eine Hand auf ihrem Bauch, die andere winkte ihm zum Abschied.


      Ihre Blicke trafen sich für eine Sekunde, dann joggte Cristobal zur Haustür hinaus und sprang in den Pick-up.


      Marta trank die Wasserflasche leer und warf sie fort. Nachdem sie eine scheinbare Ewigkeit gegangen war, konnte sie sich nicht länger zurückhalten; sie brauchte unbedingt etwas zu trinken. Die Nacht war stickig und es wehte nicht das geringste Lüftchen, um ihre schweißnasse Haut zu kühlen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie man es schaffen sollte, mehrere Tage hintereinander während der heißesten Zeit des Tages durch die Wüste zu marschieren. Es machte ihre Mission nur noch dringlicher, ihre Entschlossenheit größer.


      Alles um sie herum sah gleich aus. Sie konnte nicht weit sehen und war sich mittlerweile fast sicher, dass sie in die falsche Richtung gegangen war – dass sie ins Nichts trottete und nie irgendwo ankommen würde.


      Aber sie ging weiter. Obwohl ihre Beine schmerzten und ihr Kopf sich anfühlte, als würde er Blasen werfen, ging sie weiter.


      Etwas schimmerte in der Ferne. Marta blinzelte, wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht und kniff die Augen zusammen. Das Mondlicht glänzte auf etwas Metallenem. Marta beschleunigte ihre Schritte, bis sie schließlich darauf zujoggte.


      Der Zaun. Wäre er nicht aus Stacheldraht gewesen, hätte sie ihn umarmt. Erst als sie den Zaun erreicht hatte, sah sie auch das verlassene Haus, aber diesmal lag es weit zu ihrer Linken. Sie war tatsächlich von der Richtung abgewichen, aber nicht sehr weit. Sie folgte dem Zaun bis zum Haus; ihr Herz raste und ihr Magen schlug Purzelbäume. Als sie es erreichte, wäre sie beinahe hineingegangen, aber der Verwesungsgeruch ließ sie sofort wieder die Hand von der schäbigen Tür zurückziehen. Eigentlich sah es mehr wie eine Art Scheune aus; und sie hätte schwören können, dass sie von drinnen ein leises Knurren hörte.


      Als sie vom Gebäude zurückwich, fiel ihr der Kreuzanhänger ein. Die Kamera.


      Sie drückte auf den Schalter, um ein paar Bilder von der verfallenen Scheune zu bekommen, bevor sie weiter dem Zaun und der Grenze folgte.


      »Tag eins«, sagte sie. »Ich bin gerade an der Grenze angekommen und hoffe ...«


      Sie hörte ein kratzendes oder schlurfendes Geräusch irgendwo vor sich. Erschrocken spähte sie in die Dunkelheit und umklammerte das Kreuz. Ihre Gedanken rasten. Hab keine Angst, Marta, ermahnte sie sich. Deshalb bist du doch hergekommen. Geh schon! Das Geräusch schien immer näher zu kommen. Sie lief ihm entgegen.


      »Hallo?«, rief sie. »¿Hola?«


      Das Schlurfen stoppte. Etwas schimmerte direkt vor ihr. Marta brauchte einige Sekunden, um zu erkennen, dass es ein Augenpaar war, das sie anstarrte. Daneben war noch ein zweites Paar, etwas tiefer.


      Martas Herz setzte für einen Schlag aus. Sie achtete darauf, dass das Kreuz nach vorne wies, als sie mit zögernden Schritten weiterging.


      »¿Hola?«, wiederholte sie. Als sie näher kam, erkannte sie einen Mann und eine Frau, aber erst als sie direkt vor ihnen war, sah sie das Kind, das der Mann auf dem Rücken trug. Ein kleiner Junge, vielleicht sechs oder sieben, ohnmächtig, die Lippen rissig und weiß.


      »¿Agua?«, krächzte der Mann. »P-por ... por favor.«


      Marta öffnete ihre Tasche, nahm die beiden verbliebenen Wasserflaschen heraus und reichte sie dem Mann und der Frau.


      Mit zitternden Hände griffen sie danach, ihre trockenen Zungen hingen zwischen ihren ausgedörrten, schuppigen Lippen.


      »G-gracias ... gracias ...«, murmelte die Frau, während sie sich mit dem Schraubverschluss der Flasche abmühte.


      »No problema, no problema«, sagte Marta. »¿El niño está bien?«


      Während Marta noch fragte, ließ die Frau etwas von dem Wasser über das Gesicht des Jungen laufen. Seine Augen öffneten sich widerstrebend, er stöhnte und seine Mutter hielt ihm die Flasche an den Mund. Der Junge trank, seine Zunge schlappte das Wasser so schnell auf, wie er konnte. Er würgte, hörte aber nicht auf zu trinken.


      Der Mann nahm einen großen Schluck, dann setzte er der Frau die Flasche an die Lippen und hielt sie fest, während sie trank.


      »Woher kommen Sie?«, fragte Marta auf Spanisch.


      Sie antworteten nicht, tranken nur gierig. Die Frau wimmerte leise, während der Junge mühsam versuchte, seinen Kopf vom Rücken des Mannes zu heben.


      »Wie lange sind Sie schon unterwegs?«


      »Tage«, murmelte der Mann. »Lange ... heiße Tage ...«


      Marta kramte wieder in ihrer Tasche und holte die Powerriegel heraus. »Haben Sie Hunger? Es ist nicht viel, aber es wird helfen. Nehmen Sie schon.«


      Der Mann nahm den Riegel und betrachtete ihn misstrauisch. »Wer sind Sie?«


      »Ich will Ihnen nur helfen. Bitte essen Sie.«


      Der Mann wechselte einen langen Blick mit der Frau, dann wichen beide vor Marta zurück. Als Marta versuchte, ihnen zu folgen, gingen sie schneller.


      »Warten Sie! Bitte, ich will doch nur helfen.«


      Der Junge begann zu weinen. Seine Stimme klang heiser und trocken.


      Die kleine Familie lief jetzt vor Marta fort, doch sie konnten sich nicht schnell bewegen. Marta folgte ihnen, hielt aber Abstand, um ihnen nicht noch mehr Angst einzujagen.


      Und dann gingen die Scheinwerfer an.


      Die Familie erstarrte und flüsterte in hektischer Panik. Die beiden Erwachsenen warfen Marta anklagende Blicke zu, als wäre es ihre Schuld.


      Es ist soweit, Marta. Das ist genau das, was du wolltest.


      Aber etwas stimmte nicht. Der Grenzschutz würde doch sicherlich mit mehr als einem Fahrzeug anrücken. Und die Beamten müssten längst Befehle bellen und auf sie zugerannt kommen.


      Aber der Wagen stand nur da und badete sie alle in grellem Scheinwerferlicht. Man hörte die Fahrertür aufgehen. Marta hielt ihre Hand vor das Licht und versuchte etwas zu erkennen. Sie konnte eine Gestalt ausmachen, aber nur als vagen Umriss vor der blendenden Helligkeit.


      Und dann gab es ein Geräusch, ein Klicken und eine Art Zischen.


      Der Mexikaner jaulte auf. Einige Sekunden wankte er, dann fiel er in den Staub. Der Junge schrie und rollte vom Rücken des Mannes. Wieder dieses Geräusch und diesmal sah Marta, wie ein Pfeil die Frau in den Hals traf. Die Mexikanerin kreischte, stürzte neben ihrem Sohn zu Boden und versuchte, zu ihm hin zu robben.


      »Was soll das? Was zur Hölle machen Sie da?« Marta rannte zur Frau und zog ihr den Pfeil aus dem Hals. Sie kniete sich neben den Jungen und versuchte, ihn auf den Arm zu nehmen, aber der Kleine schrie nur, so schrill und ohrenbetäubend, als bereite ihre Berührung ihm Höllenqualen.


      »Bonita.« Die Stimme war tief, mit einer Spur freudiger Überraschung darin.


      Sie kam Marta vage bekannt vor, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn ein Pfeil traf sie im Arm, ein plötzlicher, tiefer Stich, von dem aus sich rasch ein Betäubungsgefühl über ihren ganzen Körper ausbreitete. Sie stolperte vorwärts und landete auf dem Rücken der Frau. Ihre Arme und Beine waren schlaff und gefühllos, ihre Sicht verschwamm. Ein schroffes Lachen drang an ihre Ohren und sie sah noch die Spitzen brauner Lederstiefel auf sich zukommen.


      »Sie sollten’s vielleicht ’n bisschen langsamer angehen lassen, mi amigo.« Das Gesicht des Barkeepers driftete in Felix’ Blickfeld, der dichte Schnurrbart hockte wie ein wimmelnder schwarzer Tausendfüßler über seinem Mund.


      »Noch ein’. Mach voll.« Felix knallte das Schnapsglas auf die Theke und stieß es dabei um. Er warf einen Seitenblick auf die anderen beiden Männer, die ihn beobachteten. Es sah aus, als würden sie ihn auslachen, aber er war sich nicht sicher. Das Neonlicht der Wanduhr lag blau auf ihren Gesichtern.


      Der Barkeeper seufzte. »Wie Sie meinen.«


      Felix kippte den Schnaps runter und hielt die Luft an, damit er auch unten blieb. Er schnaubte, knallte das Glas auf die Theke und wäre beinahe mit seinem Barhocker nach hinten gekippt. Ein Armpaar fing ihn auf und streichelte seine Brust und er konnte nur denken, wie gut es sich anfühlte, berührt zu werden; wie gut es sich anfühlte, Marta unter sich zu haben, Marta, die ihn um mehr anflehte. Als die feuchten Lippen sein Ohr berührten, dachte er für einen Moment, es wäre Marta, aber dann roch er den Zigarettenatem und erinnerte sich an die pummelige Frau, die schon den ganzen Abend in der Bar ein und aus ging.


      »Komm schon, Papi. Willst du nicht mal meine Pussy sehen? Ich zeig sie dir, sie wird dir gefallen!«


      »¡Deja a mi jodido cliente en paz, Lupe! Vete.« Der Barkeeper scheuchte sie weg wie einen Hund, der mit schmutzigen Pfoten über den Teppich lief.


      »Leck doch meine Titten, du Flachwichser.« Die Frau watschelte davon, zu den beiden anderen Männern, die offenbar viel glücklicher waren, sie zu sehen, als Felix.


      Felix tippte mit dem Finger auf das Glas. Eigentlich wollte er gar keinen mehr, aber Martas Gesicht schwamm immer noch vor seinem inneren Auge und er wollte es ertränken, wollte es unter die Oberfläche eines Tequilaozeans drücken, bis keine Blasen mehr kamen.


      Der Barkeeper tat wie gewünscht, schüttelte aber den Kopf. »So schlimm, mi amigo?«


      »Sie hat mir’s Herz gebrochen, Ignacio. Hat’s z-zerbrochen wie ’ne Scheißvase.« Er klatschte so fest auf die Theke, dass seine Handfläche brannte. »Hab doch nix gemacht, als sie zu lieben, Mann. D-das is’ alles ... alles, was ich gemacht hab ...«


      Der Schrei der Frau explodierte wie ein Feuerwerk. Felix zuckte zusammen und kippte beinahe nach hinten, konnte sich aber gerade noch an der Kante der Theke festhalten.


      »Hijo de puta ...« Ignacio bückte sich und kam mit einer Schrotflinte wieder hoch. »Das reicht!«


      Felix blinzelte seine Benommenheit weg und sah sich nach dem schrillen Lärm der rachitischen Schreie um. Die Frau lag auf dem Rücken und hielt sich das Gesicht. Sie blickte zu dem fetten Mexikaner hoch, der jetzt mit dem Fuß ausholte und sie in den Magen trat. Die Frau wälzte sich auf die Seite, ihr Mund öffnete und schloss sich, als sie nach Luft rang.


      »Ich sagte, das reicht!« Ignacio lud die Schrotflinte durch und richtete sie auf den Mann. »Raus aus meiner Bar, Arschloch.«


      »Die Fotze hat gesagt ... hat gesagt, dass ich ’n kleinen Schwanz hab. Ich hab ihn ihr gezeigt und sie hat gelacht!« Der Mann trat noch einmal zu und auf den dumpfen Laut folgten erneute Schreie, als die Frau wieder Sauerstoff bekam.


      Felix sprang auf die Beine, packte seinen Barhocker und stapfte auf den Mann zu. Die Frau sah ihn kommen und rollte sich wimmernd zusammen.


      »Warten S...« Ignacio wurde das Wort abgeschnitten, als der Barhocker zwischen die Schultern des fetten Mannes krachte, genau in den Nacken. Er stürzte zu Boden und zappelte mit den Beinen, die Zähne gebleckt, die Augen vor Schmerz zusammengekniffen.


      Der Hocker war nicht zerbrochen. Felix holte erneut damit aus. »Du verficktes Stück Scheiße!« Als der Mann da unter ihm kauerte und ihm irgendein spanisches Kauderwelsch entgegenbrabbelte, wusste Felix gar nicht mehr, warum er überhaupt zugeschlagen hatte. Aber es hatte sich verdammt gut angefühlt, jemandem wehzutun.


      Der Barhocker wurde ihm so heftig aus den Händen gerissen, dass er beinahe umgefallen wäre. Er wirbelte herum und erwartete, einen weiteren Betrunkenen in alkoholisierter Rage vor sich zu sehen, aber es war Ignacio.


      »Ganz ruhig, mi amigo. Er hat genug, okay?« Ignacio stellte den Hocker ab. Seine Schrotflinte lag auf der Theke; er nahm sie und richtete sie auf den Mann, der sich immer noch auf dem Boden krümmte und sich Schultern und Hals hielt. »Ándale, pendejo.«


      Der andere Mann an der Theke, ganz klar kein Freund des ersten, lachte gackernd und trank einen Schluck Bier. Seine Zunge zischelte dabei immer wieder durch seine fehlenden Frontzähne. Sein Lachen war heiser, mehr ein geflüstertes Keuchen, nur hin und wieder gelang ihm ein tiefes Kichern.


      Der Verletzte kämpfte sich auf die Beine, warf den Anwesenden wütende Blicke zu und wankte aus der Bar.


      Felix’ Blick verschwamm für einen Moment. Sein Magen verkrampfte sich und erinnerte ihn an die Mengen an Alkohol, die er in den letzten Stunden in sich hineingeschüttet hatte. Ignacio klopfte ihm auf den Rücken und schüttelte den Kopf.


      »Noch einen Tequila, mi amigo? Geht aufs Haus.«


      Felix nickte, obwohl er nicht wusste, wie viel er noch runterbekommen würde. Allmählich breitete sich eine tiefe Übelkeit in ihm aus, aber der Adrenalinstoß, der ihn beim Schlagen dieses Mannes durchströmt hatte, erfüllte ihn mit neuer Energie. Am liebsten hätte er gleich noch jemanden verprügelt.


      »Mein Held.« Wieder war der Zigarettenatem der Frau in seinem Gesicht, und schon davon zog sich ihm der Magen zusammen. »Por favor, Papi. Ich will mich revanchieren.«


      Felix konnte sich nicht erinnern, sich wieder hingesetzt zu haben, auch nicht daran, dass Ignacio ihm noch einen Schnaps eingegossen hatte, aber da saß er nun wieder und hatte ein volles Glas vor sich. Er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass der Druck in seinem Schoß von der Frau kam, die mit ihren venösen und knochigen Händen seinen Penis und seine Hoden massierte.


      Er wollte sie wegschieben, aber je mehr sein Schwanz anschwoll, desto besser fühlte es sich an. Die Frau stand hinter ihm, ihr Arm griff um ihn herum, und er konnte sich einreden, dass es Marta war. Es war Martas Gesicht, das er vor sich sah, ihr nackter Körper, schweißbedeckt, sein Sperma, wie es auf ihren Bauch spritzte.


      Er nahm den Schnaps und würgte ihn hinunter.


      Er war schon halb durch die Bar, bevor er überhaupt merkte, dass er aufgestanden war.

    

  


  
    
      ACHT


      Die Welt schaukelte, als Marta das Bewusstsein wiedererlangte. Etwas presste sich in ihren Magen und erschwerte ihr das Atmen. Ihr Mund war trocken und schmeckte bitter; ihr Hals fühlte sich so geschwollen an, dass sie kein Wort herausbrachte. Sehen konnte sie nur verschwommene Farben, alles bewegte sich.


      Kopfüber. Sie hing kopfüber und sie konnte den Kopf nicht heben, weil alles so schaukelte und schwankte. Ihr Gesicht stieß immer wieder an etwas Feuchtes, Weiches. Erneut versuchte sie zu sprechen und landete mit dem Mund auf der weichen, feuchten Oberfläche. Sie schmeckte Salz.


      Ihre Augenlider flatterten und endlich nahmen die Farben Gestalt an. Trockenes Gras und Staub unter ihr ... und Stiefel. Die Rückseiten von glänzenden blauen Plastikstiefeln, die immer wieder in ihr Sichtfeld kamen und verschwanden.


      Ich werde getragen.


      Jetzt erst wurde ihr klar, dass sie mit dem Gesicht gegen einen verschwitzten, haarigen Rücken stieß und das Schaukeln daher rührte, dass jemand sie über der Schulter trug. Jemand, der groß und kräftig war. Sie konnte ihren Kopf jetzt ein kleines Stück heben, langsam gewann sie die Kontrolle über ihren Körper zurück. Sie entfernten sich immer weiter vom Pick-up, dafür kam das Schreien näher. Und das Weinen. Ein Kind heulte; eine männliche und eine weibliche Stimme flehten – auf Spanisch.


      »W-was ist ... l-los?« Beim Sprechen drang noch mehr salzige Feuchtigkeit in ihren Mund. Sie versuchte sie auszuspucken, konnte aber nicht. Marta schlug mit den Beinen aus und zappelte, um sich zu befreien, aber der Arm, der sie hielt und den sie noch gar nicht bemerkt hatte, verstärkte seinen Griff und drückte ihr die Luft aus der Lunge.


      Zähnefletschend und knurrend kämpfte sie weiter. Mit den Fäusten trommelte sie gegen den harten Rücken, aber der Arm drückte noch fester zu, quetschte ihren Magen, drohte ihre Rippen zu brechen, bis sie aufhörte sich zu wehren und nur noch nach Luft rang.


      Die Augen schienen ihr aus den Höhlen springen zu wollen, deshalb hob sie den Kopf, um den Druck ein wenig zu verringern. Direkt vor sich sah sie so etwas wie einen selbst gebauten Boxring. Aber da hingen Schädel ... menschliche Schädel in allen vier Ecken. Fliegen umschwirrten sie und krabbelten darauf herum. Der Boden des Rings bestand aus einfachen Sperrholzplatten auf einer Unterlage aus Lkw-Reifen; sie konnte Blutflecken darauf erkennen, bevor sie weitergetragen wurde.


      Sie betraten ein Haus. Die Schreie wurden ohrenbetäubend.


      »¡Por favor! ¡P-por favor! ¡Deja libre a mi familia!«


      »Mi hijo. Devuélveme a mi bebe ...«


      Der Griff des Armes lockerte sich und gierig sog Marta ihre Lunge voll Luft; keuchend kam sie wieder zu Atem. Ihr Körper wurde nach vorne geworfen. Sie rutschte von der Schulter, über der sie gehangen hatte, und krachte auf den Boden. Mit dem Hinterkopf prallte sie auf das Parkett, fast wäre sie wieder bewusstlos geworden. Ihre Zähne klemmten ihre Zungenspitze ein, bissen sie fast ab; sofort breitete sich der Geschmack von Blut in ihrem Mund aus. Sie saugte an der Zunge und kroch wimmernd auf den Ellbogen rückwärts.


      Als sie sah, was sie getragen hatte, schrie sie entsetzt auf und schlug wild mit den Beinen aus, um vor ihm zu fliehen.


      Der Mann war gewaltig, ein Gebirge aus Muskeln. Sein Kopf war mit einer blauen, glänzenden Maske bedeckt, wie Marta sie von mexikanischen Wrestlern kannte. Lucha libre. Sein Oberkörper war nackt, seine Brustmuskeln zuckten, als er sie anstarrte, sein Bauch war groß und rund, sah aber fest aus. Er war dicht behaart und schweißbedeckt. Mit großen Augen schaute er auf sie herab und lächelte mit einem Mund voller langer, gelber Zähne.


      »Bonita«, sagte er. Er trug eine blaue Stretchhose und Marta sah, wie sein Penis anschwoll, während er sie anstarrte. Die Schwellung wanderte langsam an seinem Oberschenkel hinunter. Er kicherte wie ein aufgeregtes Kind und klatschte in die Hände, dann schlug er sich vor die Brust. »Bonita.«


      »Fass mich bloß nicht an!«


      Beim Klang von Martas Stimme zuckte der Wrestler zusammen, schlug die Hände vors Gesicht, fuhr herum und wimmerte. Er tat plötzlich schüchtern, konnte sie kaum noch ansehen und trottete davon.


      Marta folgte ihm mit den Blicken und entdeckte die anderen Personen im Zimmer. Eine alte Frau, das Haar so weiß wie Spinnweben, wippte in einem großen hölzernen Schaukelstuhl. Ein Junge saß vor ihr, auf Indianerart, die Ellbogen auf den Knien und das Kinn auf die Hände gestützt. Er grinste ein silbernes Zahnspangengrinsen.


      Der riesige Wrestler schlurfte zu der alten Frau und kniete sich neben sie. Sie strich ihm mit der Hand über die Maske. »Está bien, Gustavo. Está bien.«


      »Er mag dich.« Die Stimme kam von rechts und als Marta sich umwandte, sah sie den Mann aus dem Imbisswagen, mit bloßem Oberkörper. Auf seinem Brustkorb waren mit schwarzer Tinte Rippen und Wirbelsäule eintätowiert, auf beiden Armen Oberarmknochen, Speiche und Elle. Er kniete vor der mexikanischen Familie, die Marta an der Grenze getroffen hatte, die Faust hatte er in das Haar der Frau gekrallt. Das Kind lag zusammengekrümmt neben ihm; die Frau ließ die Augen nicht von ihrem Sohn. »Gustavo ist ein guter Junge, aber ein bisschen schüchtern bei hübschen Mädchen.«


      Die Schwangere watschelte aus einem Nebenzimmer herein. Ihr Bauch war kugelrund und zu groß für ihr T-Shirt. Der Bauchnabel stand vor wie eine schwarze Murmel, umgeben von braunen Schwangerschaftsstreifen. Als sie ihren Bruder neben der Frau knien sah, blieb sie stehen, kniff die Augen zusammen und zog ein finsteres Gesicht, während sie mit den Händen über ihre Kugel strich.


      Der Mexikaner war allem Anschein nach zusammengeschlagen worden. Er jammerte und bettelte mit blutverkrusteten Lippen, während er dabei zusah, wie der Taco-Verkäufer am Hals der Frau schnupperte. Das linke Auge des Mannes war geschwollen und lila verfärbt, blutige Tränen liefen über seine Wangen. Nase und Mund waren aufgeplatzt und blutig, und jedes Mal, wenn er wimmerte oder etwas sagte, sprühte ein feiner roter Nebel aus seinem Mund.


      »Was ... was soll das alles? Was hat das zu bedeuten?« Martas Blicke zuckten hin und her, als sie die Gesichter der Familie musterte. Sie waren offenbar alle mexikanischer Herkunft. Der Große mit der Maske schien irgendwie zurückgeblieben oder geisteskrank zu sein und so wie er aussah, war er wahrscheinlich der Älteste. Das Pärchen aus dem Imbisswagen war ungefähr gleichaltrig, vielleicht Mitte 30. Der Junge, der vor der uralten Frau saß und sie anlächelte, konnte nicht älter als zwölf sein.


      »Carne«, krächzte die Alte. Ihre müden Augen landeten auf dem Verprügelten und verharrten dort eine Weile. »Carne para mi familia.«


      »Wie heißt du?«, fragte der Taco-Mann. Er ließ die Frau wieder zu Boden sinken, stieg über sie hinweg und kniete sich neben Marta. Brutal packte er ihr Haar und zerrte ihr Gesicht so dicht an sich heran, dass sie seinen Atem riechen konnte. »Sag mir deinen Namen.«


      »M-marta ... Bitte ...«


      »Marta. Gefällt mir.« Er ließ sie los und stolzierte zu der alten Frau, die unablässig in ihrem Stuhl schaukelte. »Ich bin Cristobal. Du erinnerst dich doch an mich, bonita? Hat dir Mamás Menudo geschmeckt? Die beste der Welt, stimmt’s?« Er zeigte auf den zusammengeschlagenen Mexikaner, der jetzt neben seine Frau gekrochen war. Die Frau hielt ihren Sohn im Arm; der kleine, dürre Junge hustete und winselte. »Wart’ nur ab, bis du die hier probiert hast. Sie schmecken noch besser, wenn sie Familie haben, um die sie sich Sorgen machen.«


      Marta schüttelte den Kopf, als ihr bewusst wurde, was Cristobal da gerade gesagt hatte. Sie erinnerte sich an die saftigen Innereien, wie perfekt und köstlich sie gewesen waren; wie ihr das Fett der Barbacoa-Tacos übers Kinn gelaufen war, als sie sich mit dem Fleisch vollgestopft hatte. Ihr Magen verkrampfte sich und das Brennen von Magensäure stieg ihr in den Rachen.


      »Was ist los, Marta? Ich weiß, dass du Mamás Essen liebst. Jeder liebt Mamás Essen. Jetzt, bonita, bekommst du davon, so viel du verdrücken kannst.« Er lachte leise, ging in die Knie, bis sein Gesicht auf einer Höhe mit dem der alten Frau war, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Die Alte drückte ihr Gesicht an Cristobals Lippen, die Augen unverwandt auf den Mexikaner gerichtet. »Das ist Mamá. Mi hermano hast du ja schon kennengelernt. Gustavo, sag Hallo.« Er tätschelte das maskierte Gesicht des Riesen; der Wrestler hob seinen Kopf von Mamás Schulter und winkte Marta zu. »Wow, er mag dich wirklich, Marta. Das ist nicht zu übersehen.«


      Marta sprang auf und sprintete zur Tür. Sie wusste, wo der Pick-up stand, und konnte nur hoffen, dass Cristobal aus irgendeinem Grund die Schlüssel stecken gelassen hatte. Wenn nicht, würde sie nur rennen, so schnell und so lange, wie sie konnte.


      Schnelle Schritte folgten ihr zur Tür und gerade als sie nach der Klinke griff, holte der kleine Junge mit dem Silberlächeln aus und trat sie ans Schienbein. Er stieß einen zischenden Laut aus, dann kicherte er und trat sie noch einmal.


      Marta hob die Hand, um ihm eine zu langen, ihn zu verprügeln, ihm die Augen auszukratzen – was auch immer sie tun musste, um ihn aus dem Weg zu bekommen. Aus den Augenwinkeln sah sie Gustavo aufspringen. Der Boden bebte, als er brüllend auf sie zugestapft kam.


      Marta kassierte einen weiteren Tritt ans Bein, bevor es ihr gelang, den Jungen zur Seite zu schieben. Sie versuchte die Tür aufzuziehen. Ein Stück bekam sie sie auf, mit der Hand packte sie die Türkante, aber dann wurde die Tür wieder zugeknallt. Ihre Finger wurden zwischen Tür und Rahmen eingeklemmt, in den schmalen Spalt gequetscht.


      Schmerz explodierte in ihren Fingerspitzen, wanderte ihre Hand hinauf bis ins Handgelenk. Sie stieß eine Serie von Schreien und Grunzlauten aus, als sie die Hand herauszuziehen versuchte, aber die Tür war ins Schloss gefallen und Marta hing fest. Blut lief über das Holz der Tür. Ihre Finger pochten, aber sie zerrte weiter, versuchte verzweifelt, sich zu befreien.


      Eine riesige Hand schoss nach vorn, legte sich um ihre Kehle und drückte zu, bis ihr die blutige Zunge aus dem Mund trat. Gustavo neigte sein Gesicht dicht vor ihres, seine Finger gruben sich in das weiche Fleisch ihres Halses. Sein Atem war feucht und dicht wie Dampf.


      »Gustavo mag ja vielleicht auf dich stehen, bonita«, sagte Cristobal von der anderen Seite des Zimmers. »Aber er passt gut auf seine Familie auf.«


      Der kleine Junge trat sie wieder an die gleiche Stelle an ihrem Schienbein und diesmal tat es richtig weh. Stechende Schmerzen liefen ihr Bein rauf und runter. Gustavo hob sie am Hals hoch. Als ihre Füße den Bodenkontakt verloren, drückte er noch fester zu. Es fühlte sich an, als wollte er ihr den Kopf abreißen. Er hob sie höher und höher, bis es wegen ihrer eingeklemmten Hand nicht mehr weiterging. Mit der anderen Hand, die nicht das Leben aus ihr herauswürgte, packte der Wrestler ihr Handgelenk und zog. Knochen knackten, Haut wurde von den Ober- und Unterseiten ihrer Finger gerissen, aber ihre Hand saß weiterhin fest. Noch einmal zog Gustavo und dann wieder und wieder, bis ihre blutüberströmte Hand endlich mit einem Ruck freikam. Hautfetzen hingen von ihr herab wie roher Speck.


      Marta wollte die entsetzlichen Schmerzen in ihrer Hand aus sich herausschreien, aber sie war kaum noch bei Bewusstsein. Sie glaubte Stimmen zu hören, doch die Geräusche wurden vom Pochen in ihrem Kopf übertönt und ausgelöscht. Dann wurde sie fallen gelassen. Wie eine kaputte Schaufensterpuppe sackte sie auf dem Boden zusammen. Sie schlug mit der Seite des Gesichtes auf die Dielen und inhalierte in schnellen, tiefen Atemzügen die kostbare Luft. Ihr Mund schmeckte nach Blut und Galle, aber der Sauerstoff war unendlich süß und sie konzentrierte sich darauf, zu Atem zu kommen, während der Rest ihres Körpers vor Schmerzen kreischte.


      Sterne und schwarze Flecken tanzten am Rand ihres Gesichtsfeldes. Das Gesicht des Jungen mit dem ewigen silbernen Grinsen schwebte nur Zentimeter über ihrem. Gustavo ragte über ihr auf, seine Brust hob und senkte sich, als er auf sie herabstarrte. Seine Muskeln waren straff gespannt, dicke Adern schlängelten sich über seine Arme.


      »Tut mir wirklich leid, Marta. Aber wenn du noch mal so eine Scheiße versuchst, schicken wir dich mit Gustavo in den Ring.« Cristobal trat zwischen Marta und den Jungen, wuschelte dem Kleinen das Haar. »Das ist Rogelio. Mi primito. An deiner Stelle, bonita, würde ich nicht noch einmal die Hand gegen ihn erheben.«


      Marta weinte und schnappte weiter nach Luft. Die Finger ihrer unverletzten Hand zitterten, als sie vorsichtig über ihren wunden Hals rieb. Die andere Hand konnte sie nicht bewegen, der Versuch, die Finger zu beugen, rief durchdringende Schmerzen hervor.


      »Und das da ist meine Schwester Alma.« Er deutete auf die Schwangere, die jetzt neben Mamá stand. Die alte Frau schien eingenickt zu sein, auch wenn sie weiter in ihrem großen Holzstuhl schaukelte.


      Marta hob das Gesicht vom Boden und schlang die Arme um die Knie. Sie blickte hoch in die Gesichter ihrer Entführer. »Bitte. B-bitte töten Sie mich nicht. N-nicht töten.«


      Gustavo nahm Rogelio, hob ihn über seinen Kopf und setzte ihn sich auf die Schultern. Der Junge kicherte.


      »Dich töten?«, meinte Cristobal. »Du gehörst doch jetzt zur Familie, Marta.«


      Marta musste ohnmächtig geworden sein, denn als sie erwachte, befand sie sich in einem anderen Zimmer. Sie erinnerte sich noch, wie Cristobal vor ihr gestanden hatte. Hinter ihm hatte sich der maskierte Riese mehrmals auf der Stelle gedreht, während der Junge auf seinen Schultern lachte und lachte. Die kleine mexikanische Familie hatte sich im Wohnzimmer des Hauses zusammengekauert, weinend und unter Tränen miteinander flüsternd.


      Du gehörst doch jetzt zur Familie, Marta.


      Das waren die letzten Worte, an die sie sich erinnerte. Aber jetzt lag sie auf einem Bett, das Gesicht zur Wand gedreht. Einen kurzen Moment lang dachte sie, das Ganze sei nur ein entsetzlicher Albtraum gewesen und sie liege wieder in ihrem Motelzimmer und Felix im Zimmer nebenan.


      Verwesungsgeruch zerrte sie zurück in die Realität. Und dann ließ sie der heiße, brennende Schmerz in ihrer Hand in eine sitzende Position hochschrecken. Sie konnte die Hand nicht bewegen, Zeige- und Ringfinger waren krumm und deformiert. Das aufgerissene, bloßgelegte Fleisch pochte im Rhythmus ihres klopfenden Herzens. Sie weinte, als sie die Hautstreifen wieder über die nackten Muskeln der Hand und der Finger legte; jede Berührung brannte wie Feuer auf ihren bloßen Nerven. Ein schmerzvolles Wimmern entrang sich ihren Lippen, als sie Felix’ Ring am Ringfinger der unverletzten Hand glitzern sah. Sie versuchte zu schlucken, um ihren wunden Rachen zu befeuchten, aber der trockene, kratzende Schmerz in ihrem Hals ließ sie zusammenzucken.


      Es tut mir so leid, Felix.


      Sie hob den Ring an die Lippen. Sie weinte und wünschte sich nichts mehr, als in Felix’ Armen zu liegen und ihm zu sagen, was sie wirklich fühlte. Sein Blick, als sie ihn zurückgewiesen, ihn angeschrien hatte, stand ihr mit quälender Deutlichkeit vor Augen.


      Mit jedem Atemzug drang ihr der Geruch nach verwestem Fleisch ins Bewusstsein. Fliegen summten umher, einige landeten auf ihrem Körper, krabbelten über ihre schweißbedeckte Haut. Sie rieben ihre winzigen Beinchen, zuckten mit den Flügeln.


      Das Bett, auf dem sie lag, war groß, ein Doppelbett. Die Bettwäsche war dunkelblau und voller weißer Flecken, von denen sie nur hoffen konnte, dass es Schweiß oder Sabber war. Auf einem kleinen Schränkchen am Fußende des Bettes stand ein Fernseher – ein altes Modell mit Schaltknöpfen und zwei Antennenstangen, die aus der Rückseite herausragten. Der Bildschirm zeigte nur Schnee; er war die einzige Lichtquelle in diesem fensterlosen, dunklen Zimmer. Knisterndes Rauschen drang aus den kleinen Lautsprechern, während das chaotische Licht auf allen Oberflächen des Zimmers tanzte. Auf dem Fernseher stand ein Videorekorder, aus dem eine Kassette herausschaute wie eine schwarze rechteckige Zunge.


      Über allem hing das Summen der Fliegen. Marta rutschte über das Bett und kniff die Augen im Dämmerlicht zusammen, als sie erkannte, wovon die Biester angelockt wurden. Masken. Lucha-Libre-Masken, aber in den unterschiedlichsten Farben und Mustern. Auf drei langen Regalbrettern an der Wand hatte man sie über irgendwelche Halterungen gestülpt. Die oberen beiden Regalbretter waren voll, auf dem unteren gab es noch Platz für weitere Masken.


      Über den Regalen hing ein goldener Gürtel. Er sah aus wie eine Art Meisterschaftsgürtel, aber man konnte deutlich erkennen, dass er selbst gemacht war. Goldschmuck war von offensichtlich ungeübter Hand mit seiner Oberfläche verschmolzen worden. Ringe und Ziffernblätter waren zu erkennen, Goldketten und Armbänder hingen an ihm herunter.


      Die Fliegen umkreisten die Regale, krabbelten über die Masken, hinein in Augen-, Nasen- und Mundlöcher. Die glänzenden Oberflächen der Masken glitzerten wie die schillernden Körper der Fliegen.


      Marta stieg aus dem Bett, sorgsam darauf bedacht, ihre verletzte Hand ruhig zu halten. Sie ging auf die Wand zu, aber nur ein paar Schritte weit. Der Gestank wurde intensiver und sie wusste sofort, warum die Masken die Fliegen wie Magnete anzogen. Es waren keine Halterungen, auf denen sie steckten. Marta musste an die Schädel am Boxring draußen denken, an denen noch Fetzen grauen Fleisches hingen. Schon von da, wo sie stand, konnte sie die Zähne durch die Mundlöcher erkennen, die geschwärzte, vertrocknete Haut durch die Augenlöcher. Maden wanden sich in den Löchern, fielen aus ihnen heraus wie zappelnder Schleim.


      Marta wusste, dass es das Fleisch dieser Toten war, das im Imbisswagen verkauft wurde. Der riesige Dreckskerl mit der Lucha-Libre-Maske spielte mit ihnen, bevor er sie tötete, und die Köpfe waren seine Trophäen. Sie musterte den Goldgürtel und schüttelte den Kopf, als ihr klar wurde, woher all das Gold stammte. Krankes Arschloch.


      Unwillkürlich fragte sie sich, welchen dieser Menschen sie gestern gegessen hatte. Wessen Fleisch sie verschlungen, wessen Fett sie sich von den Fingern geleckt hatte. Beim Gedanken daran, wie sie das zarte, weiche Fleisch gekaut hatte, erinnerte sich ihr Gaumen an den Geschmack, an die würzige Saftigkeit, und sie beugte sich vor und erbrach sich aufs Bett. Sofort schoss noch ein weiterer Schwall heraus und vergrößerte den Haufen. Die Fliegen witterten die neue Delikatesse und stürzten sich darauf, glücklich summend und saugend, dankbar für das Angebot.


      Sie spuckte und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Tief durchatmend, um sich nicht gleich noch einmal zu übergeben, stützte sie sich auf die Bettkante und sah sich erneut gründlich im Zimmer um.


      Außer den Regalen gab es noch einige Bücherschränke, alle von unterschiedlicher Größe und Farbe. Und alle waren voll mit Videokassetten. Es mussten Hunderte sein, alle ordentlich aufgereiht, jede Ecke der Schränke vollgestopft.


      Die wollen mich nicht umbringen – die wollen mich hier festhalten!


      Die Schlafzimmertür befand sich links von ihr. Marta drückte ihre ramponierte Hand fest an die Brust und rannte darauf zu. Im gleichen Moment flog die Tür auf und Marta schrie, als sie den Boden unter den Füßen verlor und auf dem Hintern landete. Zischend sog sie die Luft durch die Zähne, als der plötzliche Schmerz durch ihre Hand zuckte.


      Gustavo kam hereingeschlurft. Leise schloss er die Tür hinter sich. Erst konnte sie nur seine massige Gestalt erkennen, aber als er ins Zimmer trat und das flirrende Licht des Fernsehers ihn traf, sah Marta sein Gesicht, die langen Zähne. Sie wimmerte und schüttelte den Kopf. Er trug noch immer die Maske, die Stretchhose, die Stiefel. Dunkle Flecken bedeckten seine nackte, haarige Brust – Blut, vermutete Marta – und er ging mit langsamen, zögernden Schritten auf das Bett zu. Er konnte Marta nicht ansehen, ohne dabei nervös zu zucken.


      Der Schrei hatte ihrer ohnehin schon wunden Kehle schwer zugesetzt und als sie jetzt zu sprechen versuchte, als sie versuchte den riesigen Mann um Gnade anzuflehen, da kam nur ein flüsterndes, gurgelndes Geräusch heraus. Sie rieb sich den Hals, verzog das Gesicht und kniff die Augen zusammen.


      Gustavo kam auf sie zu. Sofort sprang sie auf die Beine, wich zurück und kletterte aufs Bett. Ihre Hände sanken in die Pfütze aus Erbrochenem; sie kreischte auf, als der ätzende Brei über ihre verstümmelte Hand lief und in das offene, zerrissene Fleisch eindrang. Ihre Kehle fühlte sich an, als würde sie ihr herausgerissen, aber sie schrie weiter und fiel rückwärts vom Bett. Ihr Hinterkopf traf den Boden mit der wunden Stelle, an der sie sich schon einmal gestoßen hatte, als Gustavo sie von seinen Schultern geworfen hatte. Ihr verschwamm alles vor den Augen, aber die Bewusstlosigkeit streifte sie nur, dann war sie wieder wach und wand sich mit pochendem Schädel auf dem Boden. Eine weitere Schmerzexplosion zuckte durch ihre Hand, aber sie unterdrückte den Schrei, um ihrer Kehle die Qualen zu ersparen.


      Gustavo keuchte und stapfte eilig auf Marta zu. Der ganze Raum bebte, die Videokassetten klapperten in den Schränken. Marta war sicher, dass der monströse Wrestler sie wieder bestrafen wollte, diesmal vielleicht sogar töten. Und sie hoffte, dass er es tat, denn sie wollte, dass dieser Albtraum endete.


      Lieber sterben, als an diesem Scheißort zu bleiben.


      Aber als Gustavo um das Bett herumkam und auf sie herabschaute, sah Marta die Besorgnis in seinem Blick. »Te duele«, murmelte er und eilte an ihre Seite. Seine Bizepse wölbten sich wie Grapefruits unter seiner Haut, als er sich bückte und sie hochhob. »Te duele.«


      Sanft hob Gustavo sie an und wiegte sie in seinen Armen. Seine nackte Brust war warm und feucht. Er riss die vollgekotzte Decke vom Bett und legte Marta vorsichtig hin. Er streckte eine Hand nach ihrem Kopf aus, und als sie zurückschreckte, zuckte auch Gustavo zusammen, dann fuhr er mit den Fingern durch ihr Haar. Eines seiner Nasenlöcher pfiff beim Atmen, ein Tropfen Speichel rann aus seinem Mundwinkel.


      Marta wich vor ihm zurück. Sie wimmerte und versuchte, den Atem anzuhalten. Ihre Hand lag schlaff neben ihr auf dem Bett. Gustavo sah sie und tippte mit einer dicken Fingerspitze an ihr geschundenes Fleisch.


      Marta jaulte. Gustavo schreckte zurück, dann sprang er auf und drehte suchend seinen maskierten Kopf hin und her. Er schlurfte ein paar Schritte vom Bett weg, gefolgt von Fliegen, die über seine Brust und seinen Rücken krabbelten. Er bückte sich und hob etwas vom Boden auf.


      »Lassen Sie mich gehen! Oh Gott ... Sie müssen mich gehen lassen. Ich w-will nicht sterben. No quiero morir.« Ihre Worte waren kaum mehr als ein zittriges Flüstern.


      Gustavo kam mit einem Handtuch ans Bett zurück. Es hing in seiner Faust, sah aber steif aus, als wäre es mit irgendetwas Eingetrocknetem verkrustet. Marta versuchte von ihm wegzurutschen, aber er packte sie am Fuß und zog sie zu sich.


      »No«, sagte er, bleckte die Zähne und verpasste sich selbst eine Ohrfeige. »No.« Er drehte sie so herum, dass sie ihm den Rücken zuwandte, dann hob er ihre Hand über ihren Kopf.


      Marta schrie auf, als er das verkrustete Handtuch um ihre verletzte Hand wickelte. Jedes Schluchzen war wie eine Ladung Reißnägel in ihrem Rachen. Was auch immer für eine Substanz im Handtuch klebte, sie brannte in ihren Wunden, und Gustavo wickelte es viel zu stramm. Er ließ Marta los und sie kroch wieder von ihm fort, die Hand an die Brust gedrückt.


      Als er zum Fernseher ging, rasten Martas Gedanken. In ihrem Kopf tobten Horrorvisionen davon, was als Nächstes geschehen würde.


      Er wird mich vergewaltigen. Er wird mich für immer in seinem Zimmer gefangen halten und mich immer und immer und immer wieder vergewaltigen ...


      Sie erinnerte sich, wie sein Penis angeschwollen war; die Stretchhose hatte nicht verbergen können, wie er größer und dicker geworden war.


      Ich werde mich umbringen. Ich werde eine Möglichkeit finden, mich umzubringen.


      Gustavo nahm die Kassette aus dem Videorekorder und starrte auf das Label, während er zu den Bücherschränken trottete. Er steckte das Band in eine grellbunte Papphülle, stellte es zurück in den Schrank und zog ein anderes heraus. Ein raues Glucksen kam aus seinem Mund, als er auf die Hülle schaute, dann drehte er den Kopf zu Marta und zeigte ihr die Kassette.


      Marta konnte die Aufschrift nicht lesen, aber sie sah muskelbepackte Männer auf dem Cover, jeder mit einer Lucha-Libre-Maske über dem Kopf und in Wrestler-Pose.


      Der Riese steckte die Kassette in den Videorekorder, dann kroch er neben Marta aufs Bett. Einen Moment lang ragte er auf seinen Knien vor ihr auf, sein Brustkorb hob und senkte sich. Seine Zunge fuhr heraus, befeuchtete seine Lippen, und Marta war sicher, dass es jetzt soweit war. Er würde sich auf sie stürzen, ihr die Kleider vom Leib reißen, sie unter der Masse seines gewaltigen Körpers begraben.


      Doch stattdessen kicherte er, klatschte in die Hände und setzte sich mit überkreuzten Beinen neben sie. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Fernseher, auf dem nun das Video begann. Trompeten schmetterten, ein Emblem erschien auf dem Bildschirm – Mexican Wrestling Federation. Ein Ring kam in Sicht; ein Mann in einer grünen Maske drehte sich im Kreis, über den Schultern eine mexikanische Flagge. Männer und Frauen standen um den Ring herum und jubelten. Gustavo federte auf dem Bett und schlug sich mit den Fäusten auf die Schenkel.


      Marta legte die Arme um die Knie und drückte ihren Rücken an die Wand. Der Kreuzanhänger presste sich gegen ihren Oberschenkel – sie keuchte, nahm ihn in die Hand. Den hatte sie ganz vergessen!


      Felix wird alles sehen. Er wird ... er wird mir helfen!


      Sie konnte nur hoffen, dass das Ding auch aufgezeichnet hatte. Ihre Finger drückten auf den kleinen Knopf an der Basis, dann richtete sie die Kamera auf Gustavo, der immer aufgeregter wurde, während er das Wrestling-Video anschaute.


      Bitte, Felix. Finde mich.

    

  


  
    
      NEUN


      Als Felix vorsichtig die Augen öffnete, brannten sich die Strahlen der Sonne direkt in sein Gehirn. Sofort kniff er sie stöhnend wieder zu und versuchte sich vom grellen Licht wegzurollen, aber etwas in seinem Schoß hinderte ihn daran.


      Er wunderte sich über das Haar, das über seiner Leistengegend und seinen Oberschenkeln lag. Mit halb zusammengekniffenen, verwirrten Augen starrte er es an. Dann drehte sich der Kopf und das Gesicht der Mexikanerin erschien, verhärmt und schlaffhäutig. Ihr Lippenstift, ein dunkles Weinrot, war über ihre Wange verschmiert. Sie schmatzte, dann drang ein donnerndes Schnarchen aus ihrem Hals.


      »Was zur ... was zur Hölle!« Die lauten Worte dröhnten wie ein Presslufthammer in seinem Kopf. Er schob das Gesicht der Frau von sich weg. Sie schnaubte, als sie wach wurde.


      »Wsnprblm ... hm? Chingao ...« Sie legte ihren Kopf zurück in den Staub und schloss wieder die Augen.


      Erst als ihr Kopf nicht mehr in seinem Schoß lag, wurde Felix bewusst, dass seine Hose aufgeknöpft und halb heruntergezogen war und sein kraftloser Penis heraushing wie ein neugeborener Pilz, der in der Sonne verschrumpelte. Und er war mit weinrotem Lippenstift vollgeschmiert.


      Oh Jesus. Oh Gott. Oh Scheiße.


      Das Kleid der Frau war vorne tief heruntergezogen, ihre schlaffen Brüste hingen zur Seite und waren mit Staub bedeckt. Ihr Rock war hochgerutscht und präsentierte ihren blassbraunen Hintern, an dem kein Stück Unterwäsche in Sicht war.


      Was um alles in der Welt habe ich getan?


      Er ignorierte die neuen Kopfschmerzen, die seine Bewegungen heraufbeschworen, und stemmte sich an der Mauer hoch. Sie befanden sich in einer Seitengasse. Umgestürzte Mülltonnen spuckten überall um sie herum ihren Abfall aus. Aus einer kam eine Ratte gehuscht, das Fell nass und dunkel.


      »Urg ...« Felix hielt sich die Hand vor den Mund, als die Ratte zu der Frau trippelte, ein rosafarbenes Pfötchen auf ihren Oberschenkel legte und neugierig an ihrer Poritze schnupperte.


      Die Frau rührte sich und kicherte. »Fick ... fick mich, pinche pendejo ...« Ihre Stimme war tief und kratzig.


      Die Ratte floh huschend die Gasse entlang. Felix tat es ihr gleich, nur in die andere Richtung. Sobald er im Freien war, traf ihn die Sonne mit voller Wucht.


      Die Gasse war ein schmaler Einschnitt zwischen der Rückseite der Bar und einem anderen aufgegebenen Laden. Am Vordereingang der Bar hing ein Geschlossen-Schild. Felix schwor sich, heute keinen einzigen Tropfen zu trinken. Einen weiteren Kater würde er bestimmt nicht überleben; die Kopfschmerzen, die jetzt schon in seinem Schädel hämmerten, drohten ihn umzubringen.


      Er hatte keine Ahnung, wie spät es war oder wie lange er da im Dreck gelegen hatte, während dieses mexikanische Ungeheuer in seinen Schoß sabberte. Aber je länger er ging, desto mehr wurde er sich seines Sonnenbrands bewusst. Jede Bewegung seines Gesichts bereitete ihm stechende Schmerzen, also versuchte er seine Gesichtsmuskeln zu entspannen, während er sich auf die lange Wanderung zurück zum Motel machte.


      Er fragte sich, was Marta wohl gerade machte. Er hoffte, dass sie jetzt, nachdem sie eine Nacht lang darüber nachgedacht und die Sache überschlafen hatte, ihre Meinung geändert hatte – vielleicht nicht gerade, was die Heirat anging, aber dass sie zumindest nicht mehr sauer auf ihn war. Vorstellen konnte er sich das eigentlich nicht, andererseits war Marta schon immer unberechenbar gewesen.


      Aber schau dich doch an.


      Er konnte nur hoffen, dass sie gestern Abend nicht mehr versucht hatte, mit ihm zu reden. Und wenn sie ihn jetzt in seinem momentanen Zustand die Straße entlangschlurfen sah, wie ein sonnenverbrannter Zombie mit weinrotem Pimmel, würden sich eventuelle Reuegedanken sofort in Wohlgefallen auflösen.


      Bei den Unmengen an Tequila, die er letzte Nacht in sich reingeschüttet hatte, hatte er diesen brutalen Monsterkater, der in seinem Schädel tobte, mehr als verdient. Drei Tage nacheinander verkatert. Heilige Scheiße.


      Er wollte noch ein letztes Mal versuchen, mit Marta zu reden – nachdem er geduscht und sich umgezogen hatte. Wenn sie immer noch nichts mit ihm zu tun haben wollte oder weiter an ihrer dämlichen Dokumentation festhielt, würde er in seinen Wagen steigen und abhauen – und vielleicht den Sheriff anrufen und ihm stecken, was Marta vorhatte.


      Auch wenn er wusste, was es ihr bedeutete und wie besessen sie der Sache nachging, würde er auf gar keinen Fall zulassen, dass sie sich umbringen ließ.


      Er stolperte über den Parkplatz. Seine bereits halb gare Haut wurde in der zunehmenden Hitze geröstet. Der Focus stand noch an der gleichen Stelle, daneben sein guter, alter, Dörrfleisch gnatschender Kumpel. Der Dicke sah Felix kommen und formte mit den Händen einen Trichter um den Mund.


      »Zeit zum Auschecken, Arschloch! Holen Sie Ihren Kram und verpissen Sie sich aus meinem Motel!«


      Felix schaffte es, den Arm weit genug zu heben, um ihm den Mittelfinger zu zeigen, dann trottete er weiter. Der Mann stampfte mit dem Fuß auf und machte ein Gesicht, als wollte er gegen den Wagen treten, doch dann trottete er wie ein wütendes Kind in sein Büro zurück.


      »Keine Sorge, du Schwachkopf. Du wirst mich schon schnell genug los.«


      Er zuckte zusammen, als er ein Brennen an seiner Eichel verspürte; er rieb die Stelle, bis es besser wurde. Das runzlige Gesicht der Frau in seinem Schoß kam ihm in den Sinn, ihr schlaffer Hintern, nackt und breit; angewidert schüttelte er den Kopf und ging die Treppe zu seinem Zimmer hinauf.


      Scheiße, Scheiße. Felix, du bist wirklich ein widerliches Stück Dreck.


      Sobald er zu Hause war, musste er sich unbedingt einen Termin in der Klinik geben lassen. Er zog seinen Zimmerschlüssel aus der Tasche, überrascht, dass er überhaupt daran gedacht hatte, ihn mitzunehmen, und schob ihn halb ins Schloss – doch dann zog er ihn wieder heraus und ging zu Martas Zimmer.


      »Marta?« Er klopfte zweimal. »Können wir reden?« Ihm war klar, dass er wie Hundescheiße aussah, aber er musste wissen, ob sie ihn noch hasste oder nicht.


      Er glaubte ein Murmeln zu hören, aber es kam keine Antwort. Seine brüllenden Kopfschmerzen zwangen ihn, die Stirn gegen die Tür zu lehnen.


      »Marta, komm schon. Ich ... es tut mir leid, okay? Ich hab’s vermasselt, das gebe ich ja zu. Aber lass mich wenigstens mit dir reden!«


      Weinen? Habe ich sie gerade weinen gehört?


      »Ich wollte nicht ... ich kann doch nichts für meine Gefühle. Wenn du nicht so fühlst, dann können wir eben nichts dran ändern. Pass auf ... ich fahre nach Hause. Ich möchte, dass du mit mir kommst. Nicht als Paar oder so – ich muss nur wissen, dass du in Sicherheit bist.«


      Jetzt kommt’s, dachte er. Er wappnete sich gegen das »Leck mich« und das »Fick dich selbst«, aber nichts dergleichen geschah. Er legte das Ohr an die Tür und fragte: »Bist du okay? Was ist los?«


      Er glaubte das Wort »Bitte« zu hören, aber es war gedämpft und kaum mehr als ein Flüstern. Sie klang verletzt, schwach. Dann hörte er das Lachen. Ein tiefes Baritonlachen.


      Hat sie etwa einen Kerl da drin?


      »... Bitte ... lassen Sie mich gehen ...«


      Wieder dieses Lachen.


      Felix hämmerte gegen die Tür, versuchte den Knauf zu drehen, aber der gab nicht nach. »Marta! Was zur Hölle ist da los?«


      Er konnte sie weinen hören, aber sie antwortete ihm nicht. Das Erste, was Felix in den Sinn kam, war das Arschloch von der Rezeption. Dieses kranke Schwein musste irgendwie ins Zimmer gelangt sein und bedrängte sie jetzt.


      »Mach die Scheißtür auf!« Felix trat gegen das Holz, prallte aber zurück. Die Tür war stabil; wieder und wieder trat er dagegen, ohne etwas auszurichten.


      »Was zum Henker machen Sie da, verdammte Scheiße?«


      Felix zuckte zusammen. Er ließ von der Tür ab und drehte sich zu dem Dicken um, der ihn vom Parkplatz aus anstarrte. »Sie müssen sofort diese Tür öffnen!«


      »Einen Scheißdreck muss ich, mein Freund. Aber ich sag Ihnen was – wenn Sie meine Scheißtür noch einmal treten, dann trete ich Ihnen Ihre Scheißzähne aus. Was halten Sie davon?«


      »Meine Freundin – sie ist da drin in Schwierigkeiten! Da ist jemand ... Wir haben keine Zeit für diese Scheiße! Machen Sie die verdammte Tür auf!«


      »Ich sag Ihnen was, Arschloch. Ich glaub, ich ruf den Sheriff an, damit er Ihren verdammten Arsch einbuchtet. Ich hab die Schnauze voll von dieser Scheiße, kapiert?« Er nahm den Fleischstreifen aus dem Mund und spuckte einen braunen Rotzklumpen in den Staub.


      »Ja, rufen Sie ihn an. Rufen Sie den Sheriff an, aber machen Sie diese Tür auf! Ich sage Ihnen, meine Freundin ist da drin. Da ist ... ein Mann bei ihr. Ich kann sie doch hören!« Er drehte sich wieder zur Tür um und fuhr fort, auf sie einzutreten. »Marta! Sag was, verdammt noch mal!«


      Noch immer keine Antwort. Er ließ die Tür lange genug in Ruhe, um sein Ohr dagegen zu pressen. Nichts. Kein Wimmern mehr und kein Lachen.


      Ist der Fernseher an? Nein, hier gibt es gar keinen Scheißfernseher.


      Felix drehte sich wieder zum Rezeptionisten um, aber der kam bereits die Treppe heraufgestapft, das Gesicht verkniffen und zu einer finsteren Miene verzerrt. Schweiß lief über seine Haut und durchnässte sein vergilbtes Muskelshirt. Er zeigte mit dem Finger auf Felix, als er näher kam. »Das reicht jetzt, Arschloch.«


      Am liebsten hätte Felix sich sofort auf den Dreckskerl gestürzt, aber stattdessen hob er beschwichtigend die Hände. »Hören Sie, Mann. Ich weiß, dass Sie mich nicht besonders mögen, okay. Aber ich erzähle keinen Scheiß! Meine Freundin ist in Schwierigkeiten und wenn Sie nicht diese Tür öffnen ... Scheiße, es könnte schon zu spät sein! Bitte, Sie müssen ...«


      Ein Schrei drang aus dem Zimmer. Dann ein Schluchzen. Definitiv Martas Stimme.


      Felix packte den Mann an seinem verschwitzten Shirt, riss es ihm fast vom Leib. »Machen Sie die Scheißtür auf, Mann. Bitte!«


      Die Augen des Mannes zuckten zwischen Felix und der Tür hin und her. Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Ah, Scheiße. Scheiße!«


      Felix stand hinter ihm mit erhobenen Fäusten und hämmerndem Herzen. Sein Mund war trocken und seine Muskeln angespannt. »Beeilen Sie sich ... Beeilen Sie sich, verdammt noch mal!«


      »Versuch ich doch, verdammt!« Endlich fand er den richtigen Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und schwang die Tür auf.


      Felix drängte sich an ihm vorbei ins Zimmer. »Marta...«


      Das Zimmer war leer.


      Hektisch atmend rannte Felix ins Bad, schaute in den Kleiderschrank, kniete sich hin und sah unter dem Bett nach. Nichts.


      Was um alles in der Welt?


      Er drehte sich zu dem Mann um, immer noch auf den Knien. Sein Mund öffnete und schloss sich, als er nach den richtigen Worten suchte. »Sie haben es doch gehört! Sie haben den Schrei doch gehört, oder?« Seine Kopfschmerzen wuchsen zu neuer Stärke an, seine Schläfen wummerten wie Konzertboxen.


      Der Mann hatte die Arme verschränkt und lutschte an seinem Fleischstreifen. »Ich ruf jetzt den Sheriff. Das ist doch Scheiße. Verfickte Scheiße.«


      »Warten Sie ...« Felix sprang auf und rannte zur Tür. Er sah dem Mann nach, wie er die Treppe hinunter trottete und Felix bei jedem Schritt ätzende Blicke zuwarf.


      »... Felix ...« Wieder Martas Stimme. Gefolgt von leisem Schluchzen.


      Felix’ Magen verkrampfte sich, er wirbelte herum. Der Laptop! Der Rechner stand auf dem Nachttisch, halb aufgeklappt. Er stürzte sich darauf, klappte ihn ganz auf. Der schwarze Monitor erhellte sich und beinahe hätte er das Gerät aus Übereifer mit seinen zitternden Händen durchgebrochen.


      Zuerst kapierte er nicht, was er da sah. Ein Fernseher? Ein kleiner Bildschirm, der nur Schnee zeigte, und in dem Licht, das von ihm ausging – was? War das ein Fuß? Die Kamera bebte, und Felix begriff, dass Martas Weinen der Grund war. Sein Herz zog sich zusammen, er wischte sich Tränen aus den Augen.


      Was zur Hölle ist hier los? Was ist passiert?


      Der Fuß bewegte sich, die Zehen beugten und streckten sich. Ein kräftiges, behaartes Bein hing daran.


      »Oh, Scheiße.« Endlich begriff Felix – Marta war letzte Nacht tatsächlich losgegangen. Nach ihrem Streit war sie zur Grenze gegangen, genau wie sie es angekündigt hatte, um ohne Felix mit ihrem Plan weiterzumachen.


      Und was jetzt? Das ist kein Gefängnis. Wo ist sie?


      Es klopfte. Felix zuckte zusammen, schaute zur Zimmertür und erwartete den Sheriff zu sehen, aber die Tür stand noch offen und niemand war dort. Wieder klopfte es, aus den Lautsprechern des Laptops. Das Bein und der Fuß auf dem Monitor wurden jetzt in helleres Licht getaucht, es fiel auf braune Haut und die straffen Muskeln des Oberschenkels.


      Marta musste sich umgedreht haben, denn Felix blickte jetzt auf eine Tür, in der jemand stand. Als die Person auf Marta zutrat, nahmen ihre Züge Gestalt an und Felix konnte das Gesicht erkennen. Der Goldzahn blitzte, als der Mann aus dem Imbisswagen grinste.


      »Zeit fürs Frühstück, bonita.«


      Marta antwortete nicht, aber ihre abgerissenen Atemzüge drangen aus den Lautsprechern. Dann schob sich etwas ins Sichtfeld der Kamera und blockierte den Taco-Mann. Alles, was Felix sehen konnte, war braune Haut, bedeckt mit dichtem, lockigem Haar. Schweiß glänzte auf dem Körper, als er sich vor die Kamera schob.


      Gerade als das Gesicht erschien, hielt die Kamera die Aufzeichnung an. Das verschwommene Bild gefror, während der Computer automatisch die Aufnahme speicherte. Felix blinzelte den Monitor an, unfähig, seinen Blick von diesem Gesicht loszureißen, das unter einer seltsamen blauen Maske steckte.


      Was zur Hölle ist das denn?


      Das Bild wurde gespeichert und verkleinert. Sofort begann die Aufnahme eines neuen Videos. Martas Weinen drang aus den Lautsprechern.


      Felix knurrte und raufte sich das Haar. »Marta ... oh mein Gott ...«


      Das vorige Video war minimiert und in einen Ordner am unteren Rand des Bildschirms gespeichert worden. Felix fuhr mit der Fingerspitze über das Touchpad und öffnete den Ordner.


      Er keuchte, als er sah, wie viele Videos dort gespeichert waren, jedes zehn Minuten lang. Er barg sein Gesicht in den Händen und weinte. Marta schrie auf.


      Marta wurde von Gustavo behutsam die Treppe hinuntergeführt. Cristobal ging vor ihnen her. Er hielt die Hand der Mexikanerin fest umklammert. Die Frau schien in noch schlechterem Zustand zu sein als Marta, auch wenn sie keine erkennbaren körperlichen Verletzungen hatte. Ihre Augen waren knallrot und jeder Atemzug ein Schluchzen, als bekäme sie nicht genug Luft. Leise Klagelaute kamen von ihren zitternden Lippen und Marta vermutete, dass die Frau kein Auge zugetan hatte, genau wie sie.


      »¿D-donde está mi hijo?« Die Frau brach auf der Treppe zusammen und versuchte ihre Hand aus Cristobals Griff zu winden. »Mi hiiijooo ...« Ihre Stimme klang heiser und kratzig. »¡Alejandro! ¡Ayúdame!«


      Cristobal wirbelte zu ihr herum und krallte seine Finger um ihren Hals. »Sag diesen Namen noch ein einziges beschissenes Mal und ich bringe ihn vor deinen Augen um. Hast du kapiert, Francisca? ¡Lo voy a matar! Hab ich dir nicht gesagt, du sollst seinen Scheißnamen nicht erwähnen?« Er ließ ihren Hals los, packte sie am Handgelenk und zerrte sie die restlichen Stufen hinab. Francisca wurde nach vorne gerissen und stieß sich die Knie an den Stufen, als sie auf die Beine zu kommen versuchte. »Du gehörst jetzt mir. Er ist nicht mehr dein Mann.«


      Marta versuchte nicht, vor Gustavo zu fliehen, als er sie die Treppe hinunterschob, und sie hielt auch die Schreie zurück, die sich aus ihrem schmerzenden Rachen lösen wollten. Sie war nur dankbar, dass sie endlich Luft atmen konnte, die nicht voller Fäulnis, Erbrochenem und summenden Fliegen war. Ihre Hand pochte wie verrückt und sie konnte nicht ohne Schmerzen schlucken. Eine klebrige Beule saß an ihrem Hinterkopf, der Schlafmangel ließ alles vor ihren Augen verschwimmen, aber gehorsam ging sie die Stufen hinab und auf den Tisch zu, an dem Mamá und Rogelio saßen.


      Alma kam mit einer großen Silberschüssel, aus der ein Löffelstiel ragte, an den Tisch geschlurft. Sie stellte sie neben zwei weitere Schüsseln auf den Tisch. Ihr Blick landete auf Cristobal und wanderte dann zu Francisca. Sie machte ein finsteres Gesicht und saugte an ihren Zähnen, die Arme um ihren dicken Bauch gelegt.


      Gustavo, der noch immer die Maske trug, setzte sich an den Tisch; Marta musste neben ihm Platz nehmen. Während der ganzen Zeit, als sie in seinem Zimmer gewesen waren, hatte Gustavo die Maske getragen, selbst im Schlaf, und Marta hätte es nicht gewundert, wenn er sie überhaupt nie abnahm. Rogelio saß ihr gegenüber, daneben Franciscas Sohn. Rogelio blickte den Jungen kichernd von der Seite an. Der Kleine konnte kaum die Augen aufhalten, immer wieder ruckte sein Kopf vor und zurück, als könnte er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Ein leises Wimmern kam von seinen winzigen, schmalen Lippen, die von schuppiger Haut umgeben waren.


      »¡Carlos!« Francisca stürzte mit ausgestreckten Armen auf ihr Kind zu, aber Cristobal erwischte sie am Haar und riss sie zurück. Sie weinte, ohne die Faust zu beachten, die in ihre langen schwarzen Strähnen gekrallt war. »Carlos. ¡Mi bebé está enfermo! ¡Déjame ir!«


      Cristobal zerrte sie an ihrem Haar hoch, packte sie an den Schultern und schob sie auf den Platz neben Marta. Als sie erneut aufzustehen versuchte, drückte er sie wieder hinunter und grub seine Finger zwischen ihre Schulterknochen. Francisca fletschte die Zähne und gab den Widerstand auf.


      »Jetzt gibt’s Frühstück. Mamá hat den ganzen Morgen in der Küche gestanden, um das Essen zuzubereiten. Carlos muss was essen, stimmt’s nicht, Carlos?« Cristobal hatte seine Wange an Franciscas gelegt und nickte dem halb ohnmächtigen Jungen zu.


      Rogelios Silbergrinsen wurde breiter und er schien dem Jungen einen Klaps aufs Bein zu versetzen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      Carlos riss die Augen auf und jaulte laut, als wäre er gerade aus einem entsetzlichen Albtraum erwacht. Frische Tränen liefen über seine schmutzigen Wangen. Jetzt erst bemerkte er seine Mutter, die ihm gegenübersaß. Sein Jammern wurde lauter und er streckte die Hand nach ihr aus. Eine Handschelle lag um sein Handgelenk, eine Kette verband sie mit einer weiteren Handschelle an Rogelios Arm. Marta sah die blutige Nähnadel, die Rogelio zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. Mit einem heftigen Ruck an der Kette zerrte er den Arm des Jungen wieder herunter, dann stach er ihn ein weiteres Mal ins Bein.


      Carlos schrie, Tränen und Schleim trieften von seinem Gesicht; seine Augen waren müde und halb geschlossen.


      Mamá nahm den Holzlöffel aus der Silberschüssel neben ihr und schlug Rogelio damit auf den Kopf. »Para ya, Rogelio. Es hora de comer.«


      Rogelio rieb sich den Kopf und streckte schmollend die Unterlippe vor.


      Marta zuckte zusammen, als Fingerspitzen, rau wie Sandpapier, über ihre Schulter rieben. Gustavo lächelte sie an, mit Zähnen von der Farbe halb reifer Bananen. Ein dumpfes Glucksen polterte aus seinem Mund und er wischte sich mit der Hand den Sabber von den Lippen.


      »Carne!« Er nahm den Löffel aus der Schüssel direkt vor ihm. Weiße Rauchspiralen stiegen davon auf und erst jetzt nahm Marta den Geruch wahr.


      Ihr lief das Wasser im Mund zusammen und bei dieser Reaktion wurde ihr schlecht. Ein Rumpeln antwortete aus ihrem Magen, laut genug, dass Cristobal lächelnd den Kopf drehte, sich die Lippen leckte und seinen Bauch tätschelte. Marta wandte den Blick ab und schaute in die Küche. Eine große Arbeitsplatte stand in der Mitte des Raumes, mit einem dicken hölzernen Hackklotz. Ein großes Stück Fleisch lag dort, so aufgeschnitten, dass man das Fleisch und die Knochen im Inneren sehen konnte. Marta keuchte, als ihr klar wurde, dass sie dort einen menschlichen Oberkörper sah, die Haut braun und besprenkelt mit dunklem, eingetrocknetem Blut.


      »Kämpfe nicht dagegen an, Marta. Du bist doch schonauf den Geschmack gekommen, das weiß ich. Du wirst nie wieder etwas Besseres als Mamás Kochkünste finden.« Er lachte und massierte Franciscas Schulter. »Aber das ist auch egal. Denn ihr beide gehört jetzt zur Familie.«


      Francisca weinte, die Augen starr auf ihren Sohn gerichtet.


      Cristobal legte seine Lippen an Franciscas Ohr. »Warte ab, bis du es probiert hast, Baby. Du wirst es lieben! Genau wie Marta es liebt.«


      Oh Gott, ist das etwa Franciscas Mann? Ist dieses Stück Fleisch Alejandro?


      Gustavo schaufelte einen Löffel carnitas auf ihren Teller, glitschig und glänzend und perfekt zubereitet. Eine kleine Pfütze Bratensaft bildete sich unter ihnen und der Geruch, der von den Fleischstücken aufstieg, erweckte in Marta zur gleichen Zeit Abscheu und Heißhunger.


      Irgendwo hinter sich vernahm Marta ein Stöhnen und als sie sich umwandte, sah sie Alejandro, noch am Leben, noch in einem Stück, aber grün und blau geprügelt und überall mit eingetrocknetem Blut bedeckt. Er war bis auf die Unterwäsche ausgezogen und an einen Stuhl gefesselt worden, die Arme hinter dem Rücken mit Ketten fixiert, die so straff um seinen Oberkörper gewickelt waren, dass sie sich tief in die Haut drückten. Der Mann kämpfte darum, den Kopf hochzuhalten, als er die Familie am Esstisch anstarrte. Sein Gesicht zitterte vor Schmerz und Wut, während ihm Schweiß und Blut von Kinn und Nase tropften. Er sagte etwas, aber Marta konnte sein leises Murmeln nicht verstehen.


      Als Marta sich wieder umdrehte, sah sie, dass noch mehr Fleisch auf ihren Teller gehäuft worden war, zusammen mit einer Portion Eier, ein paar Bratkartoffeln und zwei Tortillas. Der Rest der Familie hatte bereits zu essen begonnen. Gabeln kratzten über Teller, Münder schmatzten und kauten gierig.


      Gustavo stieß Marta in die Seite, nahm einen Brocken Fleisch und drückte ihn an ihre Lippen. Die braune Bratensoße lief ihr in den Mund, und als er fester drückte, kniff sie die Augen zu und nahm das Fleisch in den Mund. Sie hätte es am liebsten sofort wieder ausgespuckt, aber sie zwang sich, es ohne zu kauen herunterzuschlucken. Sie wollte es nicht schmecken, aber ihre Zunge kam gerade lange genug damit in Berührung, um ihr einen Eindruck von dem Geschmack zu vermitteln.


      Es war köstlich.


      Gustavo stieß sie wieder an und sie beugte sich vor und schaufelte sich Rührei in den Mund. Jetzt widmete sich der Riese seinem eigenen Teller und begann begeistert zu essen, nur mit einer Tortilla als Besteck. Während Marta ihre Eier und Bratkartoffeln kaute, warf sie einen Seitenblick auf Francisca. Cristobal hielt sie im Nacken fest und schob ihr mit dem Finger die Happen zwischen die zusammengepressten Lippen. Auf der anderen Seite des Tisches ignorierte Rogelio Carlos’ Wimmern, während er mit offenem Mund das Fleisch kaute.


      Alma hatte nur Augen für Francisca. Sie kaute langsam und funkelte sie böse an. Mamá trank aus einer Schüssel; braune Brühe tropfte von ihrem zerfurchten Kinn. Lächelnd betrachtete sie ihre Familie, die Augen voller Liebe. Die Frontzähne fehlten ihr, ihr Zahnfleisch war dunkel und fleckig.


      Während Marta noch die alte Frau anstarrte, wurde ihr eine weitere Portion Fleisch an die Lippen gedrückt. Sie war nicht darauf vorbereitet und so schrammte es an ihren Zähnen vorbei und landete direkt auf ihren Geschmacksknospen. Die Säfte des Fleisches verteilten sich in ihrem Mund und der Geschmack versetzte ihren Magen in Aufruhr.


      »Mmmm.« Gustavo rieb Martas Bauch und drückte dabei so fest zu, dass er ihr die Luft herauspresste. »Carne.«


      Marta wollte es kauen. Sie wollte es schmecken, wollte ihre Zunge in dem saftigen Geschmack baden. Aber sie spuckte es aus, sammelte ihren Speichel und spuckte noch einmal.


      Ein leises Rasseln kam aus Gustavos Brust. Alle Augen richteten sich auf sie.


      »Ihr Arschlöcher!« Sie warf ihren Teller in Gustavos Schoß und mit derselben Bewegung riss sie ihre Gabel vom Tisch und rammte sie in seine Schulter.


      Gustavo zuckte nicht einmal zusammen. Er blinzelte und starrte auf die Gabel in seiner Schulter und auf den Essenshaufen auf seinem Bauch und seinen Schenkeln.


      Marta holte aus und schleuderte mit einem heftigen Schlag die Schüssel mit dem Fleisch und den Eiern über den Tisch. Das Rührei spritzte heraus und regnete auf Rogelio und Alma, während die Silberschüssel mit dem Fleisch längs über den Tisch schlitterte und mit Mamás Suppenschale kollidierte. Die heiße Suppe ergoss sich in den Schoß der alten Frau, die laut aufjaulte.


      »Aiiii!« Die Runzeln in ihrem Gesicht vertieften sich, als sie eine Grimasse zog. Sie zeigte die wenigen Zähne, die sie noch hatte, und ihre Kinder eilten ihr schnell zu Hilfe.


      »Bringt die Fotze um!«, kreischte Alma. Sie wischte sich Rührei aus dem Gesicht und vom Hals und mühte sich auf die Beine, eine Hand ins Kreuz gepresst.


      Cristobal kniete neben Mamá und wischte die Suppe mit Servietten ab. Er hielt Francisca am Handgelenk fest und knurrte, während er Marta immer wieder wütende Blicke zuwarf.


      Marta wich zur Tür zurück. Sie fühlte sich verpflichtet, der mexikanischen Familie zu helfen, aber ihr Instinkt, sich selbst zu retten, wurde mit jeder Sekunde stärker.


      Als Gustavo die Gabel aus seiner blutenden Schulter riss und quer durch den Raum warf, drehte Marta sich um und rannte zur Tür.


      Sie war abgeschlossen; Martas hektische Finger bekamen den Riegel nicht richtig zu fassen. Sie warf einen Blick über die Schulter auf Gustavo, der seine mächtigen Fäuste auf den Tisch rammte und im Aufstehen seinen Stuhl nach hinten kickte. Er senkte die Augen und seine gewaltige Brust bebte, als er mit donnernden Schritten auf sie zukam. Ein Schrei entrang sich ihrer wunden Kehle, als sie endlich die Tür aufbekam und in den Hof sprintete.


      Felix schritt vor dem Laptop auf und ab, während er die Bilder betrachtete, die auf dem Monitor abliefen. Er hatte Marta an der Grenze bei dem verlassenen Haus gesehen, dann wie sie einer mexikanischen Familie, die offenbar halb tot vor Erschöpfung war, Wasser gegeben hatte. Dann die Scheinwerfer. Es war zu dunkel, um genau zu sehen, was da passierte, aber Felix meinte, so etwas wie eine Schusswaffe gehört zu haben, vielleicht eine mit Schalldämpfer.


      Dann kam ganz lange nichts, nur Dunkelheit, während im Hintergrund ein Motor brummte. Er übersprang ein paar Minuten, bis wieder Bilder über den Monitor flackerten, und da sah er den Wrestler. Der verdammt größte Hurensohn, den er je gesehen hatte, mit einer blauen Lucha-Libre-Maske und genug Muskeln, um Felsen zu zerquetschen. Als der Mann vom Taco-Wagen wieder in Sicht kam, sprang Felix auf und boxte mit beiden Fäusten in die Luft.


      »Scheißeee!«


      Einen Moment lang stapfte er hin und her, dann rannte er aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Der Rezeptionist trat gerade aus dem Büro und als Felix an ihm vorbeistürmte, rammte er ihn mit der Schulter und stieß den Dicken an die Wand.


      »Verdammt, Mann!«


      Felix ignorierte ihn und rannte die Straße entlang, so schnell ihn seine Beine trugen.


      »Der Sheriff ist unterwegs, Arschloch!«


      Er fühlte sich wie betäubt, als er um die Ecke bog und der Platz neben dem Eckladen leer war. Kein Pick-up, kein Imbisswagen. Zwei Mexikaner saßen am Picknicktisch. Felix rannte direkt auf sie zu. Sie schreckten auf, als er beinahe gegen die Tischkante krachte, keuchend und schwitzend.


      »Der Taco-Wagen! ¿Donde está? Wo ist der Scheiß-Taco-Wagen?«


      Die beiden sahen sich an, dann schüttelten sie den Kopf und zuckten die Schultern. Felix wusste nicht, ob das bedeuten sollte, dass sie es nicht wussten oder dass sie ihn nicht verstanden.


      Er stieß sich vom Tisch ab und stürzte in den Laden. Der alte Mann hinter der Ladentheke zuckte zusammen, als Felix hereinstürmte. Er hob die Hände und grinste schief.


      »He, he, he! Was ist denn los?« Der Mann trug eine Truckerkappe mit rotem Schirm, seine knorrigen Hände sahen ölverschmiert aus.


      »Der Taco-Wagen! Wo zur Hölle ist er?« Felix hatte gar nicht gemerkt, dass er weinte, doch jetzt tropfte ihm der Schnodder auf die Lippen. Er wischte sich übers Gesicht und tat einen tiefen, rasselnden Atemzug.


      »Heilige, verdammte Scheiße, Junge. Sie hätten mich fast zu Tode erschreckt. So hier reinzustürmen ...«


      »Sagen Sie mir, wo er ist, verdammt noch mal!« Felix knallte seine Fäuste auf die Ladentheke; beinahe hätte er die Hand des Mannes getroffen. »Bitte ... es ist ein Notfall.«


      Das Lächeln, das der Mann gerade noch im Gesicht gehabt hatte, war verschwunden. Er richtete sich auf, seine Nasenlöcher weiteten sich. Er schnippte den Schirm seiner Kappe hoch. »Jetzt mal ganz langsam, mein Junge. Ich weiß nicht, was zur Hölle das hier soll. Sie kommen in meinen Laden gerannt, als ob Sie weiß Gott was im Schilde führen!«


      »Nein, ich meine ... es tut mir leid. Eine Freundin von mir, sie könnte in Schwierigkeiten sein. Sie ist in Schwierigkeiten!«


      »Und was zur Hölle hat das mit dem Imbisswagen zu tun?«


      »Der Mann da, er hat sie! Das gleiche Arschloch, das mich gestern mit dem Messer bedroht hat. Er hat sie und... oh Gott!« Neue Tränen flossen. Felix schlug die Hände vors Gesicht, legte den Kopf in den Nacken und schrie in seine Finger.


      »Wollen Sie damit behaupten, dass Cristobal und Alma Ihre Freundin gekidnappt haben? Nee, Junge, die bestimmt nicht. Das ist doch kompletter Schwachsinn!«


      Felix stapfte auf ihn zu, aber bevor er die Gelegenheit bekam, noch einmal seine Fäuste auf die Ladentheke zu rammen, zog der alte Mann eine Pistole unter der Kasse hervor und richtete sie auf Felix’ Gesicht.


      »Ich glaube, Sie sollten jetzt besser gehen, Junge.«


      Die Sonne brannte wie eine offene Flamme. Die Hitze leckte über ihre Haut, als sie durch den staubigen Hof zum Pick-up rannte. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Gustavo durch die Tür gestürmt kam. Blut sickerte aus den vier kleinen Löchern in seiner Schulter. Die Vorderseite seiner Stretchhose war dunkel vom Fett und Saft des verschütteten Essens.


      Der Wrestler schlug sich mit den Fäusten gegen den Kopf und knurrte Marta zähnefletschend an. Er reckte die Arme in die Luft und drehte sich auf der Stelle, klatschte sich mit den offenen Handflächen auf die Brust, dann senkte er den Kopf und stürmte auf sie los.


      »Nein!« Marta erreichte den Pick-up und riss mit ihrer verletzten Hand am Türgriff, hatte aber keine Zeit, die Schmerzen zu registrieren. Die Tür ging auf, sie sprang auf den Fahrersitz, knallte die Tür zu und verriegelte sie.


      Keine Schlüssel. Aus ihrer verletzten Hand sickerte frisches Blut in das verkrustete Handtuch und tropfte auf ihr geprelltes Schienbein.


      Gustavo rammte die Fahrertür wie ein wütendes Nashorn.


      Der Pick-up erbebte, Marta wurde gegen die Mittelkonsole geworfen.


      Sie klappte die Sonnenblende herunter, tastete die Fußräume ab, unter den Sitzen, ließ das Handschuhfach aufspringen. Keine Schlüssel.


      »Scheiße! Scheißescheißescheißescheiße!«


      Gustavo riss an der Tür, dann rammte er sie erneut mit der Schulter. Es fehlte nicht viel und er hätte den ganzen Wagen umgeworfen.


      »Lass mich in Ruhe! Geh weg!« Marta rutschte auf den Beifahrersitz, griff über ihre Schulter und verriegelte die Tür.


      Gustavo presste sein Gesicht an das Fenster der Fahrertür. Es beschlug unter seinem Atem, Speichel lief in klaren, blasigen Spuren hinunter. Er bog den Kopf zurück, sein Gesicht verschwamm hinter dem Feuchtigkeitsschleier, den er auf dem Glas hinterlassen hatte – und dann rammte er den Kopf gegen das Fenster.


      Marta schrie auf und zuckte wegen der stechenden Halsschmerzen zusammen.


      Winzige Risse und Sprünge liefen über das Glas und jetzt war Gustavo nur noch als verschwommener blauer Fleck zu erkennen. Noch einmal krachte sein Kopf gegen die Scheibe. Er brach durch und schob seinen Schädel herein, starrte Marta mit weit aufgerissenen Augen an, die Zähne gefletscht und blutig. Er brüllte und versprühte Blut über Martas Beine.


      Sie zog das Bein an, dann rammte sie ihm den Fuß ins Gesicht. Die Ferse ihres Schuhs traf seine Nase und sein Kinn.


      Gustavo steckte die Tritte weg wie ein Holzklotz, er drehte nicht einmal den Kopf zur Seite, sondern schob ihn weiter durch das zerbrochene Sicherheitsglas.


      Dann zog er seinen Kopf zurück, langte in den Wagen und entriegelte die Fahrertür. Er riss die Tür beinahe heraus, als er sie aufschwang und nach Marta griff.


      »Nein! Bitte ... b-bitte nicht! Ahhh!«


      Sie traktierte ihn weiter mit Tritten, mehr Blut spritzte von seinem Kopf und seinem Gesicht, aber er ließ nicht nach. Seine schwielige, raue Hand packte sie am Unterschenkel und in einer Wolke aus Staub schleppte er sie zurück zum Haus.


      Felix hob die Arme bis zum Kopf, die Handflächen nach vorn, und schüttelte den Kopf. »Ich will ja gar nicht herumbrüllen und ich will auch keinen Ärger mit Ihnen. Aber diese Leute – die mit dem Taco-Wagen –, die haben meine Freundin! Ich hab Beweise dafür und ich will sie doch nur finden! Bitte, Sie müssen mir helfen.«


      »Ich hab’s Ihnen schon mal gesagt, Junge. Cristobal und Alma, das sind gute Leute. Verkaufen hier schon seit Jahren ihr Essen, hab nie Ärger mit denen gehabt. Ich kenne diese Familie verdammt viel länger, als ich Sie kenne. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Laden, bevor ich Ihnen die Nase durch den Schädel puste.«


      Felix’ Kopf drohte vor Schmerzen zu platzen. Mit zitternden Händen wich er zur Tür zurück – er war sicher, dass dieser Mann etwas wusste und ihm helfen könnte, aber es war auch klar, dass er nicht die Absicht dazu hatte. Felix sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie verstehen nicht. Ich hab es gesehen. Sie ... sie ...«


      »Leg die Waffe weg, Burl. Ich übernehm’ das.«


      Felix war tatsächlich erleichtert, die Stimme des Sheriffs zu hören; aber als ihm der Arm hinter den Rücken gebogen wurde und sich eine Metallschelle um sein Handgelenk schloss, erstarrte er und wollte sich umdrehen. »Was machen Sie ...«


      »Versuchen Sie nicht, sich zu wehren, mein Junge. Wagen Sie’s bloß nicht.« Der Sheriff packte Felix’ anderen Arm, bog ihn nach hinten und ließ die Handschellen zuschnappen. Dann führte er ihn aus dem Laden und in das brutale Licht der Sonne.


      »Sheriff, bitte. Meine Freundin – sie ist in Schwierigkeiten. Wir müssen ihr helfen!«


      »Ihre Freundin, hm? Dachte, sie wäre Ihre Frau.«


      »Sie ist nicht ... ist doch egal! Ich hab es auf Video, ich kann es Ihnen zeigen. Sie haben sie entführt, verdammt!«


      »Was hab ich Ihnen gesagt, mein Sohn? Ich hab Ihnen gesagt, wenn Sie noch einmal irgendwelche Scheiße machen und ich meinen Arsch wieder in dieses Drecksloch bewegen muss, dann buchte ich Sie ein. Und das ist genau das, was ich jetzt tun werde.« Er stieß Felix mit dem Bauch gegen den Streifenwagen, trat seine Beine auseinander und begann ihn abzutasten. »Wenn Sie irgendwelche Waffen oder Drogen dabeihaben, sollten Sie’s lieber gleich sagen.«


      Felix grunzte frustriert, bemühte sich aber, ruhig zu bleiben. »Ich kann Ihnen das Video zeigen! Sie werden es selbst sehen und dann müssen Sie mir helfen, sie zu finden. Dieser gottverdammte Bastard, der Typ, der mich mit dem Messer bedroht hat – er hat sie! Scheiße ... wer weiß, was er ihr schon alles angetan hat!«


      Der Sheriff klopfte Felix’ Fußknöchel ab und als er sich wieder aufrichtete, war sein Gesicht knallrot und schweißglänzend. Die Geschwüre an seinen Lippen leuchteten rosa. »Was soll dieser Quatsch mit dem Video? Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, mein Sohn.«


      »Ich zeige es Ihnen. Im Motel. Ich ... oh Gott. Ich liebe sie, Sir! Ich liebe sie und wenn ihr irgendwas passiert, dann sterbe ich!« Ein heftiges Schluchzen überkam ihn. Er beugte sich vor, lehnte seinen Kopf an das Wagendach und ließ den Tränen freien Lauf.


      »Heilige Scheiße.« Der Sheriff öffnete die hintere Beifahrertür und schob Felix in den Wagen.


      »Nein! Das können Sie nicht tun ... lassen Sie es mich Ihnen zeigen. Bitte, lassen Sie ...«


      »Hören Sie mit Ihrem verdammten Geschrei auf, okay? Wir halten am Motel an. Aber sagen Sie, mein Sohn, wenn Ihre Freundin in Schwierigkeiten ist, wie Sie sagen – wie kommt’s dann, dass Sie ’n Video davon haben?«


      Felix erzählte ihm alles. Der Sheriff schüttelte den Kopf und warf immer wieder missbilligende Blicke in den Rückspiegel, während sie die kurze Strecke zum Motel fuhren.


      »Da ist es wirklich verdammt noch mal kein Wunder, dass sie verschwunden ist. So ’ne Scheißidee! Mein Gott, seid ihr Kids dämlich. Abgrundtief dämlich, wegen so ’ner Scheiße hierherzukommen!«


      »Ich weiß. Es war ein Fehler. Ich hab ja versucht, es ihr auszureden, aber sie hat mir nicht zugehört, war einfach zu stur, um auf vernünftige Argumente zu hören ...« Er verstummte, als sein Ärger wieder den Siedepunkt erreichte. Als sie vor dem Büro des Motels parkten, atmete er tief durch. »Wir haben uns gestritten. Sie ist allein losgegangen, ohne mich. Und jetzt ...«


      Der Sheriff stieg aus, öffnete Felix’ Tür, drehte ihn herum und nahm ihm die Handschellen ab. »Machen Sie keine Dummheiten, verstanden? Wir gehen jetzt in Ihr Zimmer und dann sehen wir doch mal, was es mit diesem ganzen Scheiß auf sich hat.«


      Der Sheriff ließ sich Zeit, Felix die Treppe hinauf zu folgen. Felix rang mühsam nach Luft, während er zu Martas Zimmer eilte.


      Die Tür stand noch offen, und als Felix über die Schwelle trat, begann sein Herz zu hämmern und seine Handflächen zu schwitzen.


      Vielleicht weiß der Sheriff ja, wo diese Schweine wohnen. Wir können direkt hinfahren und Marta so schnell wie möglich da rausholen.


      Aber vor dem Bett blieb Felix wie angewurzelt stehen. Der Laptop war weg.


      »Warten Sie ... mein Computer ... nein! Oh Scheiße, nein!«


      Er rannte im Zimmer hin und her, durchsuchte jeden Winkel, fand aber nichts. Der Sheriff hatte die Arme über seinem mächtigen Bauch verschränkt. Seine Augen waren schmale Schlitze, die kleine Löcher in Felix’ Gesicht zu brennen schienen.


      »Sheriff, ich verarsche Sie nicht. Ich hab Ihnen die Wahrheit gesagt! Das war ... das war dieses verfluchte Arschloch unten im Büro. Er hat doch die Schreie gehört... er ... er hat die Tür für mich aufgeschlossen, weil er sie gehört hat!«


      »Hören Sie. Ich weiß nicht, was Sie und Ihre Perle hier für ’ne Show abziehen, aber ...«


      »Show abziehen? Was hätte ich denn wohl davon? Mein Laptop lag direkt hier auf dem Bett! Dieser Bastard hat ihn gesehen, er wusste, dass er hier war, und er hat ihn geklaut! Ich sage Ihnen, es gibt keine andere Erklärung.«


      »Und warum sollte er das tun?« Der Ton des Sheriffs war der eines Erziehers, der ein Kindergartenkind rügt.


      »Was weiß denn ich! Weil er mich hasst, vielleicht. Und ich glaube, er hat Kameras in diesem Zimmer. Ich kann’s nicht beweisen, aber ich schwöre Ihnen, er hat uns beobachtet, als wir ...«


      »Als Sie was, mein Sohn?«


      Felix warf die Hände in die Luft. »Ist egal, okay? Bitte, können wir mit ihm reden? Wenn er das Ding genommen hat, aus welchem Grund auch immer, dann ist ihm nicht klar, was da drauf ist. Vielleicht wenn Sie ihm sagen ...«


      »Wenn ich ihm was sage? Ich hab noch nichts von diesen Videos gesehen, von denen Sie dauernd reden.«


      »Bitte, Sheriff. Diese Leute haben Marta jetzt in diesem Moment in ihrer Gewalt!« Felix hätte ihm um ein Haar von dem riesigen Lucha-Libre-Wrestler erzählt, den er auf dem Video gesehen hatte, aber er konnte sich gerade noch bremsen. Seine Geschichte klang so schon verrückt genug und jetzt hatte er auch noch von seinem Verdacht bezüglich Kameras in den Motelzimmern angefangen. Wahrscheinlich hielt der Sheriff ihn ohnehin für einen paranoiden, durchgeknallten Fremden und er wollte ihn nicht darin bestärken, indem er behauptete, dass ein riesenwüchsiger Rey Mysterio seine Freundin gefangen hielt. »Bitte, Sir. Ich flehe Sie an!«


      Der Sheriff kräuselte die Lippen und wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann nickte er in Richtung Tür. »Na gut, kommen Sie.«


      Felix lief am Sheriff vorbei und die Treppe hinunter. Er stürmte in die Rezeption und knurrte, als er den Kerl sah.


      Der Mann lehnte am Empfangstresen und kaute auf einem gewürzten Stück Dörrfleisch. Er blätterte in einem Lusty-Latina-Magazin, das vor ihm auf dem Tresen lag. Als Felix unter heftigem Gebimmel der Türglocke hereinstürzte, zuckte der Mann zusammen und rang sich ein halbes Lächeln ab. Als der Sheriff folgte, klappte der Mann die Zeitschrift zu, warf sie hinter den Tresen und richtete sich etwas gerader auf.


      »Was soll das, Sheriff? Wollen Sie diesen Dreckskerl nicht einlochen? Nach allem, was er getan hat?« Der Unterkiefer des Mannes war an der Stelle, wo Felix ihn getroffen hatte, leicht angeschwollen, aber nicht sehr. Er rieb über die Schwellung, während sein Blick zwischen Felix und dem Sheriff hin und her wanderte.


      »Hör mal, Lindsey. Der Mann sagt, er hatte ’n Laptop in seinem Zimmer, und jetzt ist er weg. Wenn du ...«


      »Wollen Sie etwa behaupten, ich hab das Ding genommen? Ich hab seinen Scheißlaptop nicht!«


      Felix hielt die Luft an, um seinen bebenden Körper unter Kontrolle zu bekommen. Seine Fingerspitzen gruben sich in seine Handflächen, als er diesen Lindsey anstarrte. Der Name passte überhaupt nicht zu dem fetten Fleisch lutschenden Schwein vor ihm.


      »Der Mann sagt, seine Freundin wurde entführt. Er sagt, da ist was auf dem Laptop, das dabei helfen kann, sie zu finden. Also wenn du ihn hast – und ich sage nicht, dass du ihn hast, aber wenn du weißt, wo er sein könnte –, dann hängt vielleicht das Leben einer Frau davon ab, dass wir das Ding wiederbekommen, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Felix trat vor und versuchte, etwas freundlicher zu blicken. »Sie können den Laptop behalten. Lassen Sie mich nur dem Sheriff das Video zeigen, okay? Danach gehört er Ihnen.«


      Lindseys Gesicht wurde tiefrot und er schien über diese Option nachzudenken, während er auf seinem Fleischstreifen herumkaute. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Hab Ihnen schon gesagt, ich hab Ihren Scheißlaptop nicht.«


      Der Sheriff atmete geräuschvoll durch die Nase aus. Er stand einen Moment da und musterte den Mann.


      »Sheriff, ich hab ihn nicht, okay? Scheiße, ich dachte, Sie sind hier, um mir zu helfen, und nicht, um mir irgendwelche Scheiße vorzuwerfen. Dieses Arschloch versucht sich an mir zu rächen, das ist alles. Sehen Sie das denn nicht?«


      »Du mieses Schwein! Ich weiß, dass du ihn hast ... Du hilfst ihnen dabei, sie umzubringen, du verfluchter Bastard!« Felix wollte auf den Mann losgehen, aber der Sheriff legte von hinten die Arme um seine Brust.


      Lindsey schnaubte, dann kicherte er. Er spuckte auf den Fußboden und zeigte auf Felix, die Augen auf den Sheriff gerichtet. »Schaffen Sie den Penner aus meinem Büro. Ich will ’ne einstweilige Verfügung gegen das Arschloch.«


      Felix versuchte sich gegen den Griff des Sheriffs zu wehren, als der ihn rückwärts zur Tür hinauszerrte. Draußen ließ der Sheriff ihn los, stellte sich aber vor die Tür, eine Hand auf die Pistole gelegt.


      »Sie wissen, dass er lügt. Ich weiß, dass Sie es ihm angesehen haben!« Felix schritt vor der Tür auf und ab. Er versuchte, über die Schultern des Sheriffs einen Blick auf Lindsey zu werfen.


      »Was ich denke, ist scheißegal, mein Sohn. Ich hab keine Beweise, die irgendwas von dem, was Sie sagen, bestätigen. Aber ich werd Ihnen einen Gefallen tun – ich lass Sie nach Hause fahren.«


      »Was? Sie ... Sie wollen mir nicht helfen? Marta ... sie wird wahrscheinlich vergewaltigt, vielleicht ist sie bereits tot, und Sie wollen überhaupt nichts unternehmen?«


      »Hören Sie, ich werde Sie in Ihren Wagen steigen und von hier wegfahren lassen – und genau das tun Sie jetzt auch! Diese ganze Scheiße macht mir Kopfschmerzen und geht mir echt auf den Sack und eigentlich sollte ich Sie in den Streifenwagen werfen und einbuchten, aber ich versuche, ’n bisschen Nachsicht mit Ihnen zu haben.«


      Felix wandte dem Sheriff den Rücken zu und starrte hinaus in die endlose Wüste. Er wollte Martas Namen brüllen, aber es kam nur ein unartikulierter Schrei heraus. Er spannte die Muskeln so straff an, dass sie schmerzten, und ließ sich resigniert mit dem Hintern in den Staub fallen.


      Hinter sich hörte er die Schuhe des Sheriffs knirschen. »Tut mir leid, mein Junge. Wirklich. Aber Sie sagten doch, Sie hätten sich gestritten, richtig? Glauben Sie nicht, dass sie vielleicht längst aufgebrochen ist und die Stadt verlassen hat? Fahren Sie nach Hause, wo immer das ist – ich wette, da wartet sie schon auf Sie.«


      Felix sparte es sich, ihm noch einmal die Sache mit dem Video zu erklären, denn er wusste, dass es sinnlos war. Er gab keine Antwort, sah den Sheriff nicht einmal an.


      »Und diesmal mein’ ich’s ernst. Ich hab keine Lust, noch mal wegen Ihnen hier rauszufahren.«


      »Ja, Sir.« Felix stand auf, wischte sich den Staub von der Hose und stieg in seinen Focus. Im Rückspiegel beobachtete er, wie der Sheriff davonfuhr. Lindsey trat aus dem Büro und zündete sich eine Zigarette an.


      Ich komme wieder, du Schwanzlutscher.


      Felix fuhr rückwärts vom Parkplatz. Rauch stieg kräuselnd aus Lindseys Nase, als Felix ihm einen durchdringenden Blick zuwarf. Er legte den Gang ein, aber statt nach links abzubiegen und nach Hause zu fahren, bog er nach rechts, trat das Gaspedal durch und fuhr zur Grenze.

    

  


  
    
      ZEHN


      Gustavo hatte Marta wieder in sein Zimmer gesperrt, nachdem er sie über den Hof und nach oben geschleift hatte. Sie war mit dem Hinterkopf gegen jede einzelne Stufe gedonnert, als der Wrestler sie die Treppe hinauf- gezerrt hatte, ihr Bein so fest umklammernd, als wollte er ihr den Knochen brechen. Das Blut seiner Gesichtsverletzungen hatte den blauen Stoff der Maske lila verfärbt. Bei jedem Atemzug knurrte er.


      Die Familie saß noch am Tisch und kümmerte sich um die alte Frau, die jetzt nicht mehr schrie und anscheinend in ihrem Stuhl eingeschlafen war.


      Durch das ständige Aufprallen von Martas verletztem Hinterkopf auf die Treppenstufen verschwamm ihr die Sicht und ihre Gedanken wurden verworren und träge. Unten weinte Francisca, immer wieder schrie sie nach ihrem Mann und ihrem Sohn. Die schrillen, heiseren Schreie der Frau hallten durch das kleine Haus.


      Gustavo hatte die Tür zu seinem Zimmer aufgerissen, Marta wie ein Pendel am Bein geschwungen und sie quer durchs Zimmer geschleudert. Sie landete hart auf der Seite, schlug mit dem rechten Wangenknochen auf den Boden und biss sich erneut auf die Zunge, fast an der gleichen Stelle wie zuvor. Sie schmeckte frisches Blut, der Schmerz in der Zunge durchzuckte ihren ganzen Körper, aber trotzdem sprang sie auf, rannte zur Tür und trommelte mit Fäusten und Füßen dagegen, nachdem Gustavo sie hinter sich zugeschlagen und von außen abgeschlossen hatte.


      Aber sie gab es bald auf, und dann saß sie mit dem Rücken an die Tür gelehnt, das Gesicht dem dunklen, dumpfigen Zimmer zugewandt. Ihre einzigen Freunde waren die Fliegen und Maden, die sich über die Fleischreste der Köpfe hermachten. Noch immer lief der Fernseher mit seinem ununterbrochenen Rauschen; das Geräusch vermischte sich mit dem Summen der Fliegen zu einem irrsinnigen Chaos, das sich in Martas Kopf ausbreitete wie zerbrochenes Glas.


      Sie wollte schlafen, aber ihre Gedanken ließen es nicht zu. Nachdem sie scheinbar stundenlang an derselben Stelle gesessen hatte, kroch sie durchs Zimmer und schaltete den Fernseher ab. Sofort wurde das Zimmer stockdunkel und still, bis auf das Summen der Fliegen und ein unablässiges leises Klicken, das wohl von den fressenden Maden kam. Sie schaltete den Fernseher wieder ein, um etwas Licht zu haben, drehte aber die Lautstärke ganz herunter.


      Sie hörte gedämpfte Stimmen. Eine davon weiblich, weinend, lange Klagelaute zwischen gedämpften Worten; wahrscheinlich Francisca. Dann musste die männliche Stimme Cristobal gehören. Marta ging auf die andere Seite des Zimmers und legte ihr Ohr an die Wand neben den Regalen mit den maskierten Lucha-Libre-Köpfen. Sie hielt den Atem an und lauschte. Cristobals Stimme drang wie ein leiser Bass durch die Wand; sie konnte kein Wort von dem verstehen, was er sagte.


      Der goldene Gürtel hing über ihr; im Flimmern des TV-Lichts betrachtete sie seine Oberfläche. Einzelne Zähne waren im Durcheinander des eingeschmolzenen Schmucks zu erkennen. Die Goldkronen waren mit dem Gürtel verschmolzen, die Zahnwurzeln ragten aus ihnen heraus, alt und mit Blut und trockenen Fleischresten verkrustet.


      Das ganze geschmolzene Gold war auf etwas befestigt, das wie ein Streifen gefleckter Kuhhaut aussah, aber als sie die Augen zusammenkniff und genauer hinsah, erkannte sie, dass die Flecken Buchstaben waren – Teile von Wörtern, mit denen wahrscheinlich derjenige tätowiert gewesen war, dem die Haut einmal gehört hatte. Marta keuchte und sog entsetzt die verweste Luft ein; sie fühlte sich an wie heißer Haferbrei in ihrem Mund.


      Ein heftiger Würgereiz erfasste sie und schnell wich sie von den Regalen zur Tür zurück. Sie lehnte sich wieder mit dem Rücken dagegen, rutschte nach unten und legte ihre Unterarme auf die Knie. Keine Tränen mehr. Schluss mit dem Geflenne!


      Sie wusste, dass niemand kommen würde, um sie zu retten. Wenn sie überleben wollte, wenn sie hier herauskommen wollte, dann musste sie selbst etwas unternehmen.


      Sie berührte den Verlobungsring und zog ihn vom Finger. Mit ihrem Blut als Schmiermittel glitt der Ring leicht über den Knöchel. Vorsichtig hielt sie ihn mit ihrer ruinierten Hand hoch und betrachtete ihn. Sie lachte leise, dann presste sie das warme Metall an ihre Lippen, küsste es und schob es wieder auf den Finger.


      Die Tür bewegte sich, drückte gegen ihren Rücken. Schnell huschte Marta davon, hektisch den Boden nach so etwas wie einer Waffe absuchend, irgendetwas. Sie dachte an den Fernseher, aber mit ihrer verletzten Hand würde sie ihn wohl kaum heben können.


      Das Erste, was in den Raum kam, war ein runder Bauch, der durch den Türspalt lugte wie ein Fleischglobus. Almas Gesicht erschien, vorsichtig trat sie ins Zimmer und schob die Tür hinter sich zu, bis sie ins Schloss fiel.


      »Was ... was wollen Sie?« Anscheinend war Alma unbewaffnet. Martas Zuversicht wuchs.


      Das ist meine Chance. Ich werde sie dazu benutzen, hier rauszukommen.


      Sie wusste noch nicht, wie – aber wenn sie Alma irgendwie als Geisel nehmen konnte, wenn sie drohte, ihr und dem Baby etwas anzutun, dann konnte sie vielleicht mit Alma zusammen das Haus verlassen. Das war nicht viel, aber sie würde es versuchen.


      »Hörst du ihn?«, fragte Alma. Sie schien sich überhaupt nicht für Marta zu interessieren, und auch als sie sprach, sah sie sie nicht an. Ihre Aufmerksamkeit galt nur der Wand, durch die man Cristobals Stimme hörte. »Ist da drin mit seiner neuen Hure. Dieser verfluchten Schlampe!«


      Franciscas kummervolles Jammern nahm kein Ende. Zwischen ihren Schluchzern waren Worte zu vernehmen. Marta konnte nicht verstehen, was sie sagte, aber der Ton war eindeutig – Francisca bettelte und flehte, wahrscheinlich um Gnade für ihre Familie.


      Alma fletschte die Zähne und stapfte, leise vor sich hin murmelnd, zur Wand. Sie lehnte sich an einen Bücherschrank und rieb dabei ihren Bauch mit beiden Händen wie eine überdimensionale Kristallkugel.


      »Was ... macht er mit ihr?«, wollte Marta wissen.


      Almas Gesicht verfinsterte sich, ihre Kiefermuskeln zuckten und eine Träne bahnte sich den Weg über ihre Wange. Schnell wischte sie sie weg. Sie sah Marta kein einziges Mal an, schien vielmehr mit ihrem Starren ein Loch in die Wand bohren zu wollen.


      »Er will sie ficken. Er will, dass sie seine Babys kriegt.« Sie ballte eine Hand zur Faust und schlug damit auf die Wölbung ihres Bauches, dann biss sie sich auf die Unterlippe und wiederholte das Gleiche mit der anderen Faust. »Sie ist eine Hure ... eine gottverdammte Hure! Ich bringe sie um!«


      Instinktiv wollte Marta die Frau daran hindern, ihrem ungeborenen Kind Schaden zuzufügen, aber dann erinnerte sie sich, wo sie war und wer diese Frau war, und sie ließ es sein.


      Soll sie doch das verfluchte Monster umbringen.


      Almas Fäuste verwandelten sich in Klauen, mit den Nägeln kratzte sie über die straffe Haut ihres Bauches. Rote Linien öffneten sich und füllten sich mit Blut.


      Schließlich drehte Alma sich um und sah Marta an. »Er liebt mich. Mich! Nicht sie.« Sie bleckte die Zähne und schrie: »Nicht sie!«


      Die Tränen flossen jetzt reichlich über Almas nasse Wangen. Wild sah sie aus im flackernden Licht des Fernsehers, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht im Weinkrampf bebend. Als ihre Hände nach vorne schossen, sprang Marta erschrocken zurück, da sie mit einem Angriff rechnete. Aber Alma riss mit beiden Händen einen der maskierten Köpfe vom Regal und hämmerte ihn gegen die Wand. Weißer Staub rieselte aus der runden Delle, die in der Wand entstand, als sie schreiend darauf einschlug. Speichelfäden flogen aus ihrem Mund.


      Die Stimmen waren verstummt, irgendwo hörte man, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Dann schwere, schnelle Schritte.


      Die Zimmertür flog auf und Cristobal trat herein, mit bloßem Oberkörper und keuchend. Schweiß glänzte auf der Skeletttätowierung seiner Haut. Sein Goldzahn glitzerte im Flimmerlicht und als er auf Marta zutrat, blitzte Gewalt in seinen Augen. Aber dann schrie Alma auf und warf den Schädel nach ihm.


      »Alma? ¿Qu-qué carajos estás haciendo? ¿Cuál es tu jodido problema?« Er wich dem Kopf aus, dann stürzte er sich auf sie, packte sie bei den Schultern und stieß sie an die Wand.


      »Liebst du sie?«, kreischte Alma. »Deine Hure? ¿Tú la amas, Cristobal?« Sie lag auf der Seite, ihr praller Bauch und eine Brust hingen aus ihrer Bluse.


      Cristobal schlug sie brutal ins Gesicht; das Klatschen hallte laut durch das Zimmer. Almas Kopf knallte auf den Boden und so blieb sie liegen, ihr Gesicht vom schwarzen Vorhang ihres Haars verdeckt.


      »Was habe ich dir gesagt, Alma? Hä?«


      Marta starrte die offene Zimmertür an. Beinahe wäre sie geflüchtet, aber sie wusste nicht, wohin sie sich wenden sollte, sobald sie das Zimmer verlassen hatte. Allein schon der Gedanke an Gustavo, wie er sie wieder jagen würde, wie er hinter seiner blauen Maske knurrend die Zähne fletschen würde, lähmte ihre Beine.


      Cristobals Kopf ruckte zu Marta herum. Seine tätowierte Haut war gerötet, seine Adern standen vor. »Marta, komm her!«


      Als sie sich nicht rührte, sprang er zu ihr und packte sie im Genick. Er drückte so fest zu, dass sie schielte und unwillkürlich den Mund öffnete.


      »Siehst du dieses Miststück da? Ich sag dir was, bonita– ich will, dass du sie in den Bauch trittst! Tritt sie so lange, bis dieses Scheißding, das in ihr steckt, rauskommt!« Er stieß Marta zu Alma.


      Alma versuchte sich aufzusetzen, aber Cristobal schlug sie mit der geballten Faust wieder zu Boden. Ein leises Lachen drang rasselnd aus ihrer Kehle. »Du kannst unser Baby nicht umbringen, pendejo. Er ist zu stark. Ich kann fühlen, wie stark er ist!«


      »Halt deine verdammte Fresse!« Wieder packte Cristobal Marta im Genick und stieß sie vorwärts. »Los, tu es! Bring das Scheißbaby um und ich lass dich laufen. Wie findest du das, Marta? Hä?«


      Marta glaubte ihm nicht. Aber sie dachte darüber nach. Sie hasste sich dafür, aber sie dachte tatsächlich darüber nach, das verdammte Baby totzutreten.


      Er hat gesagt, er lässt dich laufen. Was ist, wenn er es wirklich tut? Du wolltest sie doch sowieso für deine Flucht benutzen. Das ist deine Chance.


      »Mach schon, bonita.«


      Alma schob sich wieder auf die Knie und als Cristobal Marta losließ, um seine Schwester erneut zu schlagen, tauchte Alma unter seinem Arm hindurch, langte mit der Hand nach oben und zog ihm ihre Fingernägel durchs Gesicht.


      Cristobal zischte und hielt die Hand an die Wange. Aber als er wieder auf sie losgehen wollte, war Alma bereits auf die Beine gekommen, schnappte sich einen weiteren Kopf vom Regal und schlug ihn Cristobal an den Wangenknochen.


      Cristobal fiel auf die Knie und knurrte.


      Almas Gesicht glänzte vor Rotz und Tränen. Sie hob den Schädel mit beiden Händen über ihren Kopf. In ihren Mundwinkeln bildeten sich Speichelbläschen. »Ich will, dass du mich liebst, Cristobal. Mich! Warum kannst du mich denn nicht lieben?«


      Sie warf den Kopf nach ihm und rannte schluchzend aus dem Zimmer.


      »... verdammtes Miststück ... Alma! Komm sofort zurück!«


      Er rannte hinter ihr her, einen breiten Blutstriemen im Gesicht. Marta wollte ihm folgen, wollte alles, nur nicht wieder in diesem Zimmer eingeschlossen sein. Unten schlug eine Tür und dann knallte Cristobal die Zimmertür hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum.


      »Nein! Lasst mich hier raus!« Mit ihrer unverletzten Faust trommelte Marta gegen die Tür, trat auf sie ein, rammte sie mit der Schulter. Sie lehnte sich mit der Stirn gegen das Holz und obwohl sie versuchte, nicht zu weinen, obwohl sie versuchte, stark zu sein, waren die Tränen stärker und flossen ungehindert hinaus.


      Felix fuhr an der Grenze auf und ab, auf der Suche nach etwas Auffälligem, etwas, das ihm einen Hinweis geben konnte. Irgendetwas. Aber alles sah gleich aus. Nur eine scheißtrockene Wüste. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie sie an die Stelle gelangt waren, die Marta ihm gestern gezeigt hatte, die Stelle, wo er ihr den Antrag gemacht hatte und alles den Bach runtergegangen war.


      Es ist alles meine Schuld. Was zur Hölle habe ich mir nur dabei gedacht?


      »Marta, wo bist du, Liebling? Oh Gott, bitte ...« Er schlug mit den Händen auf das Lenkrad, während er weiter über die trockene, rissige Erde raste. Da vorne war etwas... auf dem Boden. Es glänzte im Sonnenlicht. Felix trat auf die Bremse, sprang aus dem Wagen und rannte hin.


      Leere Wasserflaschen lagen dort im Staub. Mit zitternder Hand hob Felix eine auf und drehte sie, um sich das Etikett anzusehen. Felix hatte sie gekauft; Wasser ist Wasser, hatte er sich gesagt und die billigere Eigenmarke des Ladens genommen. Das Logo des Ladens starrte ihm entgegen, und er sprang auf, zerdrückte die leere Plastikflasche mit der einen Hand, während er mit der anderen seine Augen beschattete. Er drehte den Kopf in alle Richtungen.


      »Marta!«


      Da!


      Das verlassene Haus. Es war das gleiche, das er gestern gesehen hatte und das Marta mit der Kamera aufgenommen hatte. Da ist sie drin ... sie muss da sein!


      Er rannte zurück zum Wagen und öffnete den Kofferraum. Der Radschlüssel lag heiß und schwer in seiner Hand. Felix musste an den Mann aus dem Taco-Wagen denken; an den Scheißgoldzahn, der in seinem Mund funkelte.


      Wenn du ihr was angetan hast – dann bring ich dich um! Dich und jeden, der mir in den Weg kommt.


      Das zähnefletschende Gesicht unter der Lucha-Libre-Maske fiel ihm ein und ließ ihn vor Furcht erschaudern, aber trotzdem stapfte er auf das Haus zu. Nichts konnte ihn jetzt noch aufhalten. Nichts konnte ihn daran hindern, Marta hier herauszuholen.


      Als er das Haus erreichte, blieb er einen Moment davor stehen. Er lauschte. Holz knarrte, Staub wurde von trockenen Windstößen gegen die verrotteten Bretter geweht. Aber er hörte keine Stimmen.


      »Marta! Ich komme!« Er hob den Radschlüssel über den Kopf und trat die halb zerfallene Tür ein. Das Holz löste sich förmlich auf, als er hindurchbrach. Mit einem heiseren Schlachtgebrüll, die improvisierte Waffe über dem Kopf schwingend, stürmte er ins Haus.


      Das Einzige, was ihn erwartete, war ein süßlicher, heißer Verwesungsgeruch, der wie eine Flutwelle über ihn hereinbrach. Felix zuckte zusammen und hielt sich den Rand seines T-Shirts vors Gesicht.


      Das Haus war entkernt, eigentlich mehr eine Scheune, und auf den ersten Blick war zu erkennen, dass sich hier niemand aufhielt. Jedenfalls niemand, der noch lebte. Am gegenüberliegenden Ende des Hauses lagen auf dem vertrockneten Grasboden mindestens drei Leichen. Und so wie sie aussahen, lagen sie schon eine ganze Weile da, einige Monate mindestens.


      »Oh mein Gott ...« Die Kopfschmerzen, die Felix schon den ganzen Tag zu ignorieren versuchte, erinnerten ihn wieder an ihre Existenz. Entsetzt plumpste er auf den Hintern, während er darum kämpfte, seinen Mageninhalt bei sich zu behalten.


      Drei Erwachsene; zwei Männer und eine Frau. Felix konnte ihr Geschlecht anhand der Kleidung erkennen. Die Haut war verschrumpelt, eingetrocknet. Bei dem Mann, der Felix am nächsten war, war der Magen aufgerissen, die Eingeweide hingen schlaff auf den Boden, dunkellila und vertrocknet.


      Felix rappelte sich auf, hielt sich aber weiter das T-Shirt vor Mund und Nase. Zögernd ging er auf die Leichen zu, die Augen wegen des Verwesungsgestanks, der in der heißen Luft waberte, halb zugekniffen. Er erinnerte sich an das, was Marta gesagt hatte – über Leute, die nach ihrer langen Wanderung durch die Wüste an solchen Orten Schutz suchten, zu erschöpft, um sofort weiterzuziehen. Diese Menschen mussten schon halb tot gewesen sein, als sie hier ankamen, und dann hatten sie sich hingelegt und waren gestorben.


      Je näher er kam, desto stickiger wurde die Luft. Fliegen stoben auf, als Felix an die Leichen herantrat, in deren verschrumpeltem Fleisch Maden wimmelten. Zwei Ameisenkolonnen marschierten über den Fußboden, eine in das tote Fleisch hinein, die andere heraus. Felix schlug nach den Fliegen, die auf ihm landeten, und ihm wurde übel, als er daran dachte, was für Körpersäfte an ihren winzigen Beinen kleben mochten.


      Galle brannte ihm im Hals, als er die Bissspuren an den Leichen sah. An Beinen und Oberkörper fehlten große Stücke Fleisch. Felix wollte umkehren, nach draußen gehen, wo er frei atmen konnte; aber etwas fiel ihm ins Auge. Die beiden Männer lagen auf dem Rücken, ihre Münder weit offen, die Augen geschlossen. Die Frau lag auf dem Bauch – und etwas lag unter ihr. Felix reckte den Hals, um einen besseren Blick zu bekommen, und sah die kleine, gekrümmte Hand, nicht größer als eine Katzenpfote. Die grauen, knochigen Finger umklammerten ein Spielzeugauto.


      »Oh Gott ...«


      Etwas bewegte sich hinter ihm. Er fuhr herum, den Radschlüssel fest im Griff. Von seinem Standort aus konnte er eine kleine Nische in der gegenüberliegenden Wand ausmachen. Sie lag im Schatten, aber als Felix genauer hinsah, erkannte er zwei silberne Augen in der Dunkelheit.


      Ein tiefes, rasselndes Knurren wurde lauter, während die Augen Felix entgegenstarrten.


      »Scheiße.« Der Radschlüssel pfiff leise, als Felix damit durch die Luft hieb. »Bleib, wo du bist! Bleib, verdammt noch mal, wo du bist!«


      Langsam kam der Hund ein paar Schritte näher. Seine Schnauze war rot und schwarz befleckt, die gefletschten schwarzen Lippen entblößten gelbe Reißzähne. Er schnappte nach der leeren Luft und leckte sich die Lefzen, während er langsam die Entfernung zu Felix verringerte.


      Felix stampfte mit dem Fuß auf und schwang noch einmal den Radschlüssel. Aber damit reizte er die Bestie nur noch mehr. Die sabbernden Kiefer schnappten drohend zu und der Hund trottete schneller. Er lechzte nach frischem Fleisch.


      »Verdammt!« Felix rannte auf die Tür zu, mit gesenktem Kopf und aller Kraft seiner Beine.


      Der Hund knurrte, dann bellte er. Seine Krallen klickten über den harten Boden, als er losstürmte.


      Felix hielt sich den Arm vors Gesicht und sprang durch das zerfetzte Loch in der Tür, und im selben Moment, als ihm die frische Luft ins Gesicht schlug, explodierte ein scharfer, brutaler Schmerz in seinem Bein.


      Er wurde zurückgerissen, so heftig, dass er den Halt verlor. Er schlug mit den Zähnen auf den Boden, trockener Staub drang ihm in den Mund.


      Die Kiefer schlossen sich fester um sein Bein, direkt über dem Knöchel. Felix schrie laut auf. Als er sich umdrehen und aufsetzen wollte, schüttelte der verwilderte Hund nur den Kopf hin und her und versuchte ihn zurück in sein Versteck zu zerren.


      »Scheeeiiißeee!«


      Der Radschlüssel lag neben ihm. Er griff danach und wieder zerrte der Hund an seinem Bein. Felix biss die Zähne zusammen und stöhnte, dann schloss sich seine Hand um die Eisenstange.


      Der Hund senkte den Kopf und zog. Langsam wich er zum Haus zurück, seine Beute mit sich zerrend.


      Mit aller Kraft schlug Felix zu. Er traf den Hund am Kopf. Das Tier jaulte auf, ließ aber nicht locker. Noch ein Kopfschütteln, diesmal noch heftiger, wild riss der Hund den Kopf hin und her, ein hungriges Knurren drang aus seiner Kehle.


      Fleisch zerriss, Zähne drangen tiefer ein.


      »Ahhh ... oh Gott ...«


      Zack!


      Noch ein Treffer.


      Zack, zack, zack.


      Der Hund reagierte gar nicht auf die Metallstange, die ihm auf den Kopf krachte, er hatte nur Fleisch im Sinn und nichts anderes. Er schmeckte frisches Blut, nicht den verrotteten Leichensaft, von dem er sich bisher ernährt hatte.


      Eine tiefe Wunde hatte sich am Kopf des Hundes geöffnet. Blut lief heraus und färbte das schwarze Fell dunkelrot.


      Felix wurde noch ein Stück weiter ins Haus gezerrt, sein Bein war bereits über die Schwelle, Holzsplitter stachen in seinen Unterschenkel.


      »Du Mistvieh ...«


      Er hob den Radschlüssel hoch über den Kopf, packte ihn mit beiden Händen, das gebogene Ende nach unten, und schlug zu. Tief drang das Metall in die offene Kopfwunde des Tieres ein, traf auf Knochen, riss einen Streifen Haut ab.


      Der Hund kreischte, ein Geräusch, das auf schaurige Weise menschlich klang. Sein Biss lockerte sich etwas, sein Blick traf sich mit Felix’.


      Noch einmal schlug Felix zu. Er rammte das Werkzeug in ein Auge, schob und drehte es. Der Hund löste seine Kiefer gerade genug, dass Felix das Bein freibekam.


      Jetzt kratzte der Hund mit der Pfote an seinem zerfleischten Gesicht, rieb den Kopf in den Staub.


      Felix sprang auf die Beine. Er konnte auf beiden stehen, trotz der Schmerzen, die von seiner Beinverletzung ausgingen.


      Der Hund knurrte und sprang Felix in einem letzten verzweifelten Angriff an.


      Der Radschlüssel kollidierte mit dem Kopf des Hundes und das Tier stürzte zu Boden. Seine Brust hob und senkte sich, die Zunge hing ihm aus dem Maul. Blut und Geifer verwandelten den Staub neben seinem Kopf in Schlamm.


      Felix schrie den Himmel an, das Gesicht der Sonne zugewandt. »Marta!« Laut hallte ihr Name über die endlose Wüste. »Ich werde dich finden!«


      Mit unartikuliertem Gebrüll ließ er Schlag um Schlag auf den Kopf des Tieres niederhageln. Er hielt nicht einmal dann inne, als der Schädel des Hundes brach und die Beine zu zucken aufhörten.

    

  


  
    
      ELF


      Marta erwachte auf dem Fußboden, desorientiert und benebelt. Sie blinzelte und krümmte sich zusammen, als die erwachenden Schmerzen durch ihren Körper zuckten.


      Gustavo saß auf dem Bett und sah sich begeistert ein Video an. Auf dem Bildschirm rangen zwei Lucha-Libre-Wrestler miteinander. Der kleinere der beiden sprang plötzlich auf seinen Gegner, klemmte dessen Kopf zwischen seine Oberschenkel und brachte ihn zu Fall. Gustavo gluckste und zappelte mit Armen und Beinen wie ein hyperaktives Kind.


      Der Riese hatte wieder sein blaues Stretchtrikot an, aber es sah neuer aus, sauberer. Keine Blutflecken. Die glänzenden Stiefel saßen stramm an seinen Unterschenkeln. Er drehte den Kopf zu Marta herum und streckte seine Zunge bis zum Kinn heraus. »Whuaaaa!«


      Marta setzte sich auf und drückte sich in die Zimmerecke.


      Gustavo lachte, schlug sich auf die Brust und beugte seine mächtigen Arme. Seine Bizepse waren groß wie Melonen, dicke Adern liefen wie Weinranken kreuz und quer darüber her. Der goldene Gürtel lag auf seinem Schoß, immer wieder strich er liebevoll mit der Hand darüber, während er aufgeregt grunzte. »Oro.«


      Ein Geräusch drang von draußen herein. Von unten. Es klang wie eine Alarmanlage.


      Gustavo fuhr auf. Er leckte über seine Lippen und den Maskenstoff um seinen Mund herum. »Carne«, knurrte er. »Cerdos.«


      Er sprang aus dem Bett, stoppte das Video und stapfte zu Marta.


      »Nimm deine Scheißhände ... nein! Nein!«


      Ohne erkennbare Anstrengung hob der Riese sie hoch und warf sie sich über die Schulter, den Goldgürtel legte er über die andere. Sein Körper roch nach altem Käse; Marta presste ihre Hände gegen seinen Rücken und drückte ihren Kopf so weit wie möglich von seiner Haut weg, als er sie aus dem Zimmer und die Treppe hinuntertrug.


      Die Alarmanlage heulte weiter und als sie im Erdgeschoss ankamen, sah Marta Cristobal in einer Ecke des Wohnzimmers stehen, wo eine Reihe altertümlicher Computermonitore nebeneinander aufgebaut waren Schwarzweiß-Bilder bewegten sich auf den konvexen Bild-schirmen– ein Mann schien mit einem Stock auf irgendetwas einzuschlagen.


      Cristobal nickte nachdenklich und kratzte die Stoppeln an seinem Kinn. Seine Zungenspitze spielte mit dem Goldzahn. Unter seinen Fingernägeln klebte schwarzer Dreck. Auf der Wange, wo Alma ihn gekratzt hatte, trug er ein fleischfarbenes Pflaster. Er sah Gustavo und Marta hereinkommen und lächelte breit.


      »Setz sie hierher, Gustavo. Ich will ihr was zeigen.«


      Gustavo gehorchte, ließ aber seine schwere Pranke mit leichtem Druck auf ihrer Schulter liegen.


      »Siehst du ihn?« Cristobal zeigte auf einen der Monitore. »Das ist dein Mann, oder, Marta? Gestern Abend hätte ich das Arschloch beinahe aufgeschlitzt.« Er kicherte und blickte wieder auf die Bildschirme.


      Martas Haut wurde kalt, ihr Mund trocken. Sie sah genauer hin.


      Der Mann auf dem Monitor schlug auf etwas ein, das wie ein toter Hund aussah. Eine Pfütze aus schwarzem Blut breitete sich um den Kopf des Tieres aus, während der Mann es in den Boden hämmerte.


      Felix?


      Der Mann hatte der Kamera den Rücken zugewandt und war so weit von ihr entfernt, dass sie nur schwer erkennen konnte, ob er es wirklich war. Aber es musste Felix sein; sie erkannte ihn an seiner Körperhaltung, seinen Bewegungen. Und dann drehte er sich um und wischte sich die Blutspritzer aus dem Gesicht.


      Felix!


      »Er steht wohl drauf, Tiere umzubringen, was, bonita?« Cristobal schnalzte mit der Zunge. Er zog sich ein weißes T-Shirt über den Kopf, steckte die Arme hindurch und nahm einen Schlüsselbund vom Tisch, auf dem die Monitore standen. »Ich auch. Und ich werd’ dafür sorgen, dass das Arschloch quiekt wie das pinche cerdo, das er ist.«


      Marta brauchte eine Sekunde, bis ihr klar wurde, was das alles bedeutete. Die Monitore! Diese Dreckskerle haben Kameras an der Grenze! So hat er also gewusst, dass ich da war.


      Sie schaute zu Cristobal, der gerade die Haustür öffnete. Gustavos Griff hatte sich gelockert, er war von irgendwas im Zimmer abgelenkt worden. Aber als Marta sich von ihm losreißen wollte, knurrte der Riese, wandte sich wieder zu ihr um, schlang seine Arme um sie und hob sie hoch.


      Sie trat mit den Beinen aus und schlug mit Kopf und Armen um sich. »Nein! Lass ihn in Ruhe!«


      Cristobal zwinkerte ihr zu und verschwand durch die Tür. Wenige Augenblicke später erwachte der Pick-up brüllend zum Leben; die Reifen knirschten über Staub und Schotter, als er davonfuhr.


      Gustavo drehte sich um und blickte zur anderen Seite des Zimmers. Ein leises Kichern ließ seinen Körper erbeben. Marta sah wieder auf die Monitore. Zwei von ihnen wechselten gerade die Einstellung und zeigten Felix, wie er sich gegen seinen Wagen lehnte, mit zuckenden Schultern. Er weinte. Er schlug mit der Hand aufs Autodach und weinte.


      Bewegungsmelder. Sie fangen Illegale, wenn sie über die Grenze kommen ... schnappen sie, wenn sie zu erschöpft sind, um sich zu wehren.


      Steig in den Wagen, Felix. Sieh zu, dass du da weg kommst!


      Felix weinte, dann wischte er sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. Einer der Monitore zeigte den toten Hund, der vor dem verlassenen Haus lag. Sie wusste nicht, warum er das Tier getötet hatte, aber das war auch egal. Er war da draußen und suchte nach ihr – das war das einzig Wichtige. Sie wusste, dass er sie zu sehr liebte, um einfach ohne sie davonzufahren.


      Hat er das Video gesehen? Oh Gott, warum hat er denn keine Polizei dabei?


      »¿D-donde ... está ... Donde está mi esposa? ¿Mi hijo?« Die Stimme war leise und zittrig, als würde jedes Wort durch eine winzige Lücke gequetscht.


      Wieder kicherte Gustavo. Seine mächtigen Arme drückten Martas Brüste zusammen, quetschten sie hart gegen ihren Brustkorb.


      Auf der anderen Seite des Zimmers stand Alejandro. Seine Arme waren ausgestreckt, Ketten lagen um seine Handgelenke, stramm gezogen und festgemacht an Holzpfählen links und rechts von ihm. Sein Kopf hing herunter, mühsam versuchte er ihn oben zu halten. Schweiß triefte von seinem Gesicht.


      Mamá hielt ein Maßband an seine Brust, dann an seine Arme, seine Beine.


      »Por favor ... mátame. ¡Mátame y deja ir a mi familia!« Seine Knie zitterten, seine Zehenspitzen waren weiß von der Anstrengung, sich auf den Beinen zu halten. »¡Tienes qué dejar ir a mi familia!«


      Marta keuchte, als Gustavo seinen Griff verstärkte und ihr das Metallkreuz ins Brustbein presste. Er stieß ein tiefes Knurren aus, das durch Martas ganzen Körper vibrierte. Ein Arm löste sich von Marta, aber der andere hielt sie weiter stählern umklammert und verhinderte, dass größere Mengen Sauerstoff in ihre Lunge dringen konnten. Er hob den Goldgürtel von seiner Schulter und hielt ihn über seinen Kopf. »Rraaa!«


      Die alte Frau schlug den Angeketteten zweimal sanft auf die Wange, dann watschelte sie zum Küchentisch, auf dem eine Nähmaschine stand, daneben einige auffallend bunte Bahnen Stoff. Sie hielt das Maßband an den Stoff, nahm eine Schere und begann zu schneiden.


      Marta schaute wieder auf den Monitor und hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Felix saß hinter dem Lenkrad; Staub wirbelte hinter dem Focus auf, als er losfuhr.


      Und dann kam das andere Fahrzeug hinter ihm in Sicht. Es näherte sich ihm wie ein großer weißer Hai, bereit zum Todesstoß.


      Cristobal parkte den Pick-up, öffnete die Tür und steckte den Kopf hinaus.


      La pinche Migra.


      Der weiße Geländewagen hielt mit blitzenden Lichtern hinter dem Wagen von Martas Mann. Zwei Beamte stiegen aus und gingen von beiden Seiten auf den Wagen zu.


      »Scheiße«, murmelte Cristobal und schlug mit der Faust aufs Lenkrad. Es war Wochen her, seit La Migra sich zum letzten Mal hier in der Gegend hatte blicken lassen.


      Papá hatte immer das Jagdgebiet gewechselt, wenn La Migra auftauchte, aber Cristobal hielt das nicht für nötig. Sie kamen, schnüffelten herum und dann gingen sie wieder. Kein Grund, das Familiengeschäft woandershin zu verlegen – noch nicht. Seine Kameras und Bewegungsmelder waren gut verborgen, und selbst wenn sie sie fanden, hatten sie keine Möglichkeit, sie zu ihm zurückzuverfolgen.


      Es war das Fleisch, das ihm Sorgen machte. Der Mann zu Hause würde für eine Woche, vielleicht weniger reichen, um Familie und Imbiss zu versorgen. Dazu kamen noch die Reste vom letzten Schwein, das brachte ihnen einen weiteren Tag.


      Und wir haben noch die Frau ... und das Kind.


      Von Francisca hatte Cristobal längst die Nase voll. Ständig weinte sie, bettelte, wehrte sich. Sie würde ihn nie lieben, das wusste er. Sobald er das Kind gesehen hatte, war ihm das klar gewesen. Das Kind war alles, woran sie denken konnte, und Cristobal wäre es gerne losgeworden, aber Mamá meinte, Rogelio brauche einen Spielgefährten. Sie sagte, es sei gut für ihn, wenn er jemanden in seinem Alter habe, mit dem er spielen könne.


      Außerdem war es Marta, die er wollte. Er wollte sie schon seit dem Moment, als sie vor dem Imbisswagen gestanden hatte. Bonita. Als Gustavo sich in sie verguckt hatte, hatte Cristobal ihn gewähren lassen. Aber jetzt lag die Sache anders. Gustavo würde es verstehen. Mamá auch. Francisca war nicht gut für die Familie.


      Ich brauche eine Frau. Ich muss Babys machen.


      »Mach Babys«, hatte Papá immer gesagt. »Damit die Familie größer wird. Die Familie ist das Einzige, was zählt.«


      Weil Papá seine Familie so sehr geliebt hatte, hatte das alles überhaupt erst angefangen. Cristobal war jünger gewesen als Rogelio heute, als Papá den ersten Fang nach Hause brachte. Er konnte sich noch gut erinnern, wie sein Bauch wehgetan hatte, wie er um Essen gefleht hatte, irgendwas zu essen, damit die Bauchschmerzen aufhörten. Und Papá zeigte ihnen, wie sie immer etwas zu essen haben konnten, wie sie nie wieder hungern mussten. Aber nach Papás Tod war es Cristobal gewesen, der den Imbisswagen eröffnet hatte. Cristobal kümmerte sich jetzt um die Familie, sorgte dafür, dass sie Geld hatten. Mit dem Geld kaufte er die ganzen technischen Geräte – jetzt mussten sie nicht mehr in der Dunkelheit lauern, bis das Fleisch angelaufen kam.


      Ich bin der Mann im Haus. Ich. Und es ist meine Aufgabe, mich um die anderen zu kümmern.


      Seine Gedanken wanderten zu Alma. Er berührte seine verbundene Wange und zuckte zusammen. Gegen die Sonne blinzelnd sah er zu, wie die Grenzbeamten den Mann aus dem Wagen steigen ließen und abtasteten.


      Das Ding in Almas Bauch durfte nicht leben, das war klar. Er liebte seine Schwester und er wusste, dass es ihr das Herz brechen würde, aber er musste etwas tun, und er musste es schnell tun.


      Heute Nacht, dachte er. Heute Nacht reiß ich das Scheißding aus ihr raus.


      Die Beamten forderten den Mann auf, den Kofferraum zu öffnen. Beide hatten ihre Waffen gezogen.


      Cristobal rutschte wieder auf den Fahrersitz, schlug noch einmal auf das Lenkrad, dann fuhr er los.


      Sein Magen grummelte.


      Er konnte kaum die Feier heute Abend abwarten – wenn El Gigante seinen Titel verteidigte.


      »Und was zur Hölle ist mit Ihrem Bein passiert?«


      Felix beäugte den blutig zerrissenen Stoff seiner Jeans. Brennende Schmerzen gingen von den Bisswunden aus. »Ein verwilderter Hund. Das verdammte Biest kam aus dem Nichts und hat mich angegriffen.« Felix zeigte auf das Haus, vor dem der Kadaver des Hundes im Staub lag.


      »Scheiße, Mann. Sieht kaum noch wie ’n Hund aus«, meinte der dicke Grenzpolizist und spuckte auf den Boden.


      Der große, magere Polizist wühlte weiter im Kofferraum.


      »Ich hab doch schon gesagt, dass sich niemand im Wagen versteckt. Ich suche hier jemanden – sie hat sich verlaufen und ...«


      »Suchen jemanden, hm? Und wer soll das sein?«, fragte der Mann aus dem Kofferraum.


      »Ich suche meine Freundin. Sie kam hierher und jetzt ist sie verschwunden, und ich fahre herum und versuche sie zu finden.« Felix hätte den beiden fast von den Leichen im verlassenen Haus erzählt, hielt dann aber doch die Klappe. Er wusste, das würde nur unnötig Zeit kosten, und die wertvollen Sekunden tickten ohnehin schon davon.


      Der große hagere Polizist zog seinen langen Oberkörper wieder aus dem Kofferraum, schlug die Klappe zu und wischte sich die Hände ab. »Alles klar.«


      Der Dicke nickte und verschränkte die Arme. »Was hat Ihre Freundin denn hier gemacht? Kann ganz schön gefährlich sein in dieser Gegend.« Er zeigte auf Felix’ Bein. »Gibt hier ’ne Menge Sachen, die noch übler sind als wilde Hunde, das kann ich Ihnen sagen.«


      »Ich weiß und das habe ich ihr auch gesagt, aber sie ...« Felix hätte ihnen am liebsten die Wahrheit gesagt – dass Marta hierhergekommen war, um sich von ihnen schnappen zu lassen und über die Misshandlungen zu berichten. Aber er ließ es bleiben. Das würde zu nichts führen und helfen konnten diese Leute ihm sowieso nicht. »Sie ist dickköpfig. Meinte, es würde Spaß machen, sich hier mal ein bisschen umzusehen. Und jetzt hat sie sich wohl verlaufen.«


      Wo zur Hölle wart ihr letzte Nacht? Als diese Scheißpsychopathen sie entführt haben?


      »Na ja, ist nicht gerade ’ne Gegend, wo man sich rumtreiben sollte. Hier sind Sie uns nur im Weg und bringen sich selbst in Gefahr.«


      »Ja, Sir. Das verstehe ich.«


      »Wie sieht Ihre Freundin aus? Wir werden die Augen nach ihr aufhalten.«


      Felix beschrieb sie dem dicken Grenzpolizisten, der hier das Sagen zu haben schien. Der lange Dünne starrte ihn nur weiter finster an.


      Die Polizisten ließen ihre Blicke noch einmal über den Focus wandern, dann stiegen sie in ihren Geländewagen und fuhren ab.


      Felix verlor keine Zeit. Er wusste, dass sie früher oder später die Leichen im Haus finden würden und dann würden sie ihm sicherlich einige Fragen stellen wollen. Aber darüber machte er sich jetzt keine Sorgen. Im Moment beherrschte ihn nur der Gedanke, dass er zurück ins Motel musste.


      Zurück zu seinem alten Kumpel Lindsey.


      Die Türglocke bimmelte ihre Warnung, als Felix in die Rezeption marschierte. Lindsey war nicht da, aber flackerndes Licht tanzte an der Wand eines schmalen Korridors hinter dem Tresen.


      Eine Toilettenspülung. »Moment!«, rief Lindseys schroffe Stimme.


      Felix schwang sich über den Tresen. Links von ihm ging eine Tür auf und als Lindseys Gesicht auftauchte, pflanzte Felix seine Faust mitten hinein.


      »Scheiße!« Lindsey stolperte zurück, die Hand vor seine blutende Nase haltend. Sein Gesicht wurde knallrot; er bleckte die Zähne und schlug nach Felix.


      Der drehte sich zur Seite, um dem Schlag auszuweichen, wurde aber noch am Ohr erwischt. Lindsey knurrte, als er mit Felix zusammenprallte und ihn an die Wand stieß.


      Felix rammte einen Ellbogen mitten in Lindseys fettgepolsterten Rücken, dann den anderen zwischen seine Schulterblätter. Der Mann grunzte und versuchte ihn wegzuschieben, aber Felix schlug ihn auf den Hinterkopf, und als Lindsey in die Knie ging, traf ihn Felix’ Schuh am Kinn.


      Der Dicke taumelte zurück und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand. Er hielt sich das Gesicht und den Kopf und stöhnte durch die Zähne.


      Felix schüttelte seine schmerzende Faust und sprang auf Lindsey zu. Er zuckte zusammen, als er sich vor den Mann kniete; frisches Blut sickerte aus den Bisswunden an seinem Bein, aber er beachtete es nicht.


      »Wo ist sie? Ich weiß, dass du was weißt, du Arschloch!« Felix schlug auf Lindseys Hand, die auf seiner blutenden Nase lag.


      »Fuuuuck!«


      »Sag mir, wo sie ist, oder ich schwöre bei Gott, ich bring dich auf der Stelle um!«


      Lindsey nahm die Hand vom Gesicht und betrachtete einen Moment lang das Blut in seiner Handfläche, bevor er es an seinem T-Shirt abwischte. »Ich weiß es doch nicht. Wie zur Hölle soll ich wissen, wo sie ist?«


      Ein Stöhnen. Irgendwo hinter Felix.


      Felix drehte sich um. Das flackernde Licht war immer noch da und Felix konnte erkennen, dass dort ein Raum vom Korridor abging.


      Wieder ein Stöhnen. Eine Frau.


      »Wag es bloß nicht, du Arschloch! Das ist mein Haus ... du hast kein Recht ...«


      Felix schlug ihn erneut, eine harte Linke ans Kinn. Lindsey stürzte zu Boden, seine Zähne prallten klackend aufeinander, als sein Gesicht das Linoleum traf. Er wand sich ein wenig, blieb aber liegen.


      Wieder dieses Stöhnen und diesmal war Felix sicher: Das war Martas Stimme.


      »Marta?« Er eilte durch den Korridor. »Marta, bist du das?«


      Sie war es. Und er. Auf einem Monitor, der an der Wand befestigt war. Felix lag auf ihr, mit pumpenden Hüften. Martas Finger gruben sich in seinen Rücken, ihre Beine waren um seine Oberschenkel geschlungen und sie schrie vor Ekstase.


      Ein abgenutzter, durchgesessener Fernsehsessel stand vor dem Bildschirm. Ein Ein-Mann-Kino. Eine Plastikdose voller Dörrfleischstreifen stand neben einer Flasche Gleitcreme auf dem Boden.


      Und da sah Felix rot. Ihm wurde gar nicht bewusst, dass er sich in Bewegung gesetzt hatte, bis er schon halb den Korridor entlang war. Lindsey hatte es inzwischen geschafft, sich auf alle viere hochzurappeln. Blut tropfte aus seiner Nase und sammelte sich in einer kleinen Pfütze. Als er Felix kommen sah, richtete er sich auf die Knie auf und hob abwehrend die Hände.


      »Warte ... warte einen Moment ...«


      Felix schlug so fest zu, dass er selbst das Gleichgewicht verlor und neben dem Mann auf den Boden fiel. Ein ersticktes Gurgeln drang aus Lindseys Kehle, aber Felix sprang auf und schlug den Dreckskerl noch einmal.


      »Wo zur Hölle steckt sie? Wo ist sie?«


      »Ich ... ich weiß es doch nicht! Ich schwör’ bei Gott ... ich hab nichts zu tun mit ... ich ...«


      Felix zog Lindsey weit genug hoch, dass er ihn in den Schwitzkasten nehmen konnte, dann schleppte er den Mann stolpernd ins Hinterzimmer. Lindseys Beine gaben immer wieder unter ihm nach, aber Felix schleifte ihn in den Raum und stieß ihn gegen den Fernsehsessel. Lindsey rollte über den Sessel und warf ihn um, bevor er selbst auf den Boden krachte.


      »Ich wusste es, du krankes Schwein! Ich wusste, dass du uns beobachtet hast!« Felix zitterte vor Wut. Er wollte Lindsey nur noch wehtun, wollte das Arschloch schreien hören. Er stieg über den umgestürzten Sessel, zog Lindseys Kopf am Haar hoch und zwang ihn, auf den Monitor zu blicken. »Was ist, hä? Warst du’s leid, sie nur auf deinem Bildschirm zu sehen? Du wolltest es live haben, stimmt’s?«


      Lindsey schüttelte den Kopf und wimmerte.


      Felix schleuderte den Dicken wieder zu Boden, dann stapfte er auf den Monitor zu und riss ihn von der Wand. Der Bildschirm wurde schwarz, abrupt brachen Martas Lustschreie ab. Die einzigen Geräusche im Raum waren jetzt noch sein eigener hämmernder Puls und Lindseys Schmerzgestöhn.


      Der Monitor krachte auf den Boden. Felix hockte sich auf Lindseys Rücken und drehte ihn um, sodass er rittlings auf dem Bauch des Dicken saß. »Sag mir, was zur Hölle hier abgeht!«


      »Ich sag doch, ich weiß nichts!«, zischte Lindsey durch seine blutigen Zähne. »Ich geb’s zu – ich hab den Laptop genommen. Hab ihn verkauft. Tut mir leid ... ich wusste nicht ...«


      Zack. Lindsey schrie auf, als Felix’ Faust ein weiteres Mal seine Nase plättete. Ein frischer, warmer Schwall Blut spritzte Felix ins Gesicht. Er wischte es weg und krallte seine Hände in den schwabbeligen Speck unter Lindseys Kinn.


      »Wem hast du ihn verkauft? Wo sind sie?«


      Lindseys Augen sahen müde aus, seine Lider waren schlaff und halb geschlossen. Rasselnder Atem drang durch seine demolierte Nase.


      Felix griff tiefer in das Fettpolster in seiner Hand, grub die Nägel hinein.


      Lindseys Augen weiteten sich. Er zischte. »Ich weiß es nicht, Mann. So ’n verdammter Mex – mehr weiß ich nicht!«


      Felix schlug ihn noch einmal. Und noch einmal. Lindsey verstummte, blutige Bläschen kamen aus seiner Nase. »Du Arsch hast ihre Schreie gehört ... du hast sie gehört! Und du hast den Scheißlaptop geklaut ... für was – 200 Mäuse? Ist das so, du Arschloch?«


      Wieder grub sich seine Faust mit einem feuchten, ekligen Geräusch in die blutige Masse von Lindseys Gesicht. Schreiend schlug Felix immer weiter auf den Mann ein.


      »Du hast ihnen geholfen, sie umzubringen, du dreckiges Stück Scheiße!« Zack, zack, zack. »Du hast ihnen verdammt noch mal geholfen, sie umzubringen!«


      Felix’ Hände waren bis zur Mitte der Unterarme taub. Ein heißer Schmerz pulsierte in seinen Fingerknöcheln. Er starrte auf seine roten Hände, als er keuchend über Lindseys bewegungslosem Körper hockte. Das Gesicht des Mannes war mit Blut und Zahnfragmenten bedeckt, die Lippen aufgeplatzt und geschwollen, Blut tropfte in den offenen Mund. Felix zupfte Zahnsplitter aus seinen Fäusten und bewegte vorsichtig die Finger. Er stand auf.


      Er war sich sicher, das Schwein umgebracht zu haben, aber dann hörte er ein Winseln irgendwo aus Lindseys Gesichtsruine. Der Mann ließ seinen Kopf zur Seite sacken, sodass er Felix ansehen konnte, der jetzt im Korridor stand.


      »L-leck mich ...« Er schob sich auf einen Ellbogen hoch. Das Blut änderte die Richtung und lief jetzt über sein Gesicht statt an den Seiten herunter.


      Felix war erstaunt, dass der Kerl sich überhaupt noch bewegen konnte. »Wenn ich sie nicht finde, komm ich wieder. Hast du mich verstanden? Ich komm wieder und bring zu Ende, was ich angefangen hab!«


      Ein feuchtes Glucksen kam irgendwo aus Lindseys Gesicht. »Du wirst ... wirst sie nicht finden. Nicht hier draußen.« Er lachte und packte sich mit einer blutigen, zitternden Hand zwischen die Beine, dann spuckte er einen blutigen Klumpen auf den Boden. »W-wenigstens hab ich noch ... noch ihren Arsch gesehen, bevor sie weg war, hm? ’ne geile Alte, was?«


      Ein herzhaftes, verschleimtes Lachen folgte. Sein fetter Bauch bebte.


      »Du mieses Schwein!«


      Wütend stürzte Felix sich auf ihn. Die schnelle Bewegung von Lindseys linkem Arm nahm er kaum wahr, dann spürte er einen stechenden Schmerz in der Seite. Der Atem blieb ihm im Hals stecken und er keuchte, dann rammte er schnell und brutal seine Faust in Lindseys Gesicht.


      Der Mann grunzte, sein Kopf schnellte zurück und knallte auf den Boden. Noch einmal schlug Felix zu und diesmal durchfuhr eine Schockwelle von Schmerzen seine Seite bis hinauf zu den Rippen. Er kreischte auf und fiel rückwärts von Lindseys zuckendem Körper. Seine zitternden Finger wanderten zu seiner rechten Seite, stießen auf etwas Hartes.


      Das Messer war bis zum Heft eingedrungen. Langsam zog er es heraus; keuchend sog er die Luft durch die Zähne, als die Klinge aus seinem Fleisch glitt. Die Klinge war nicht lang, etwa so wie sein kleiner Finger, aber die Wunde war tief genug, dass jeder Atemzug eine Qual war.


      Er verzog das Gesicht und stand auf, die Hand auf die Wunde gepresst. Vernünftigerweise sollte er jetzt verschwinden, sich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Aber die Wut, die in ihm brodelte, war stärker als die Schmerzen in seiner Seite und seinem Bein, und so humpelte er durch den Raum und hob den Monitor hoch, auf dem seine Augen ihm immer noch Bilder von Marta vorgaukelten, wie sie unter ihm im Rhythmus seiner Stöße stöhnte. Wie sie in Sicherheit war. Bei ihm.


      Er hob den Monitor hoch in die Luft und schmetterte ihn auf Lindseys Kopf. Schwarze Glassplitter regneten auf den Mann herab, drangen in die zerfetzte Haut seines Gesichts ein. Noch einmal schwebte der Monitor über Felix, noch einmal krachte er auf den Kopf des Dicken. Mit einem heftigen stampfenden Fußtritt gegen die Rückseite des Monitors quetschte er ihn tief in das weiche Fleisch darunter.


      Er hielt noch das Messer mit der Faust umklammert. Jede Faser seines Selbst schrie danach, die Klinge in das wabbelige Fleisch des Mannes unter ihm zu rammen; ihn aufzuschlitzen und sein schwarzes Inneres freizulegen. Aber stattdessen warf er es nach ihm. Es traf mit dem Griff Lindseys roten Bauch und ließ das Fett noch einmal erzittern. Felix drehte sich um und ging um den Tresen herum, blieb aber stehen, als er den schwarzen Metalllauf unter der Kasse erblickte. Er zog die Schrotflinte heraus. Er hatte keine Ahnung von Waffen, konnte nur hoffen, dass sie geladen war. Einfach zielen und schießen, genau wie im Kino.


      Frische Tränen liefen über sein Gesicht, als die Geister von Martas Lustschreien durch seinen Kopf spukten. Jedes qualvolle Schluchzen war ein Schmerzstich in seiner Seite. Er setzte sich in seinen Wagen, zog sein zerfleischtes Bein herein und warf die Schrotflinte auf den Beifahrersitz.


      Felix wusste, wer Marta in seiner Gewalt hatte. Das Gesicht des Mannes erschien vor seinem geistigen Auge, es schwebte wie ein Hologramm auf dem Lenkrad vor ihm. Ich finde dich. Egal, wie lange es auch dauert, ich warte auf dich.


      Er fuhr um die Ecke und parkte den Wagen gegenüber dem kleinen Kramladen. Der Wagen passte genau in eine kleine Gasse zwischen zwei verfallenen Gebäuden, in denen einmal Läden gewesen sein mochten. Metall schrappte über Stein, aber Felix fuhr weiter rückwärts hinein, bis er sicher war, dass der alte Mann im Eckladen ihn nicht sehen konnte. Aber er hatte perfekte Sicht auf den Parkplatz, konnte den Picknicktisch sehen und die Stelle, an der gestern der Imbisswagen gestanden hatte.


      Er schaltete den Motor aus und wartete.

    

  


  
    
      ZWÖLF


      »Alma!« Cristobal hämmerte mit den Fäusten an ihre Zimmertür. »Du verpasst alles, wenn du nicht rauskommst!«


      Marta saß auf einem Metall-Klappstuhl im Wohnzimmer. Eine Kette war fest um ihren Oberkörper geschlungen. Zu fest. Jeder Atemzug presste ihre Brust und ihren Bauch in die Kettenglieder. Sie versuchte die Arme zu bewegen, aber die waren sicher hinter ihrem Rücken gefesselt.


      »Na, dann bleib doch drin!« Cristobal rammte noch einmal seine Knöchel gegen die Tür, dann stapfte er über den Flur und in sein eigenes Zimmer.


      Marta war zutiefst erleichtert gewesen, als Cristobal mit leeren Händen zum Haus zurückgekehrt war – ohne Felix. Als auf dem Überwachungsmonitor der Wagen der Grenzpolizei hinter Felix’ Focus aufgetaucht war, hatte sie schon Hoffnung geschöpft, aber erst als Cristobal ohne einen bewusstlosen und zusammengeschlagenen Felix zurückkehrte, konnte sie wirklich aufatmen.


      Felix war in Sicherheit. Und er suchte nach ihr.


      Er wird mich finden. Er muss. Felix wird niemals aufgeben.


      Ein bisschen konnte sie die Finger ihrer verletzten Hand bewegen; sie streckte den Daumen aus und strich über das glatte Gold des Ringes.


      Ja, ich werde dich heiraten. Hol mich nur aus dieser Scheiße raus!


      Gustavo hatte sie an den Stuhl gekettet und war dann aufgeregt zurück in sein Zimmer gerannt. Unentwegt hörte man laute Schläge aus dem Zimmer, und auch wenn die Ketten Marta das Atmen erschwerten und der Metallstuhl sich schmerzhaft in ihren Rücken presste, war sie dankbar, dass sie nicht mit ihm zusammen da oben sein musste.


      Cristobal kam wieder aus seinem Zimmer, Francisca hinter sich herzerrend. Er war sehr grob zu ihr, sah genervt und frustriert aus, als er die Treppe herunterkam. Francisca schluchzte, ihr Gesicht war rot und aufgedunsen, ihre Augen halb zugeschwollen vom ständigen Weinen.


      »¡No ... no! ¡M-mi hijo!« Sie wehrte sich, schlug nach den Fingern, die ihr Handgelenk umklammert hielten.


      »¡Callate, puta!«


      Mit einem schnellen Ruck an ihrem Arm wurde sie nach vorne geschleudert. Kopfüber polterte sie die letzten Stufen hinab und landete auf dem Bauch. Sie hustete und weinte, als sie über den Boden kroch und ihren malträtierten Körper mit den Armen vorwärtszog. Ihre Blicke zuckten durch den Raum, vorbei an Marta.


      »¡Carlos! ¡Carlos!«


      Marta kämpfte gegen die Ketten an, aber es hatte keinen Sinn. Das Metall grub sich nur noch tiefer in ihre Haut.


      Cristobal lachte leise, als er von der letzten Stufe trat und durch das Zimmer zu Francisca schlenderte. Er setzte seinen Fuß auf ihren Hintern und belastete ihn mit seinem Gewicht, bis sie schrie. Er rollte mit den Augen, dann landete sein Blick auf Marta und ein böses Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.


      »Du bist so schön. Weißt du überhaupt, wie schön du bist? Mas hermosa.« Er drehte den Fuß und Francisca kreischte.


      »Fick dich.«


      »Das wirst du, bonita. Das wirst du.« Er beugte sich vor und schnupperte an Martas Hals. Sie bekam eine Gänsehaut. Seine Zunge glitt aus seinem Mund und fuhr über ihre Wange. »Ich bin der Mann im Haus. Und der Mann bekommt, was er will.«


      Marta versuchte ihr Gesicht von ihm abzuwenden, aber sie konnte trotzdem seinen Atem riechen und den Speichel auf ihrer Wange spüren, der langsam kühler wurde.


      Cristobal packte Francisca an der Rückseite ihrer Bluse und zog sie hoch, riss ihr beinahe den Stoff vom Leib. Als die Frau sich loszureißen versuchte, verpasste er ihr eine Ohrfeige und gleich noch eine zweite mit dem Handrücken.


      »Halt still. Wenn du weiter so ein Theater machst, werde ich Carlitos lebendig braten. Dann kannst du dabei zusehen, wie er schreit, wenn seine Haut schön braun und knusprig wird!«


      Francisca schien die Wörter nicht zu verstehen, aber bei der Erwähnung ihres Sohnes versteifte sie sich.


      Cristobal drückte sie auf den Metallstuhl neben Marta, nahm eine zweite Kette, die auf dem Tisch lag, und wickelte sie unsanft um Francisca.


      »W-was haben Sie vor?«, fragte Marta. Francisca fletschte wie eine in die Enge getriebene Hündin die Zähne. Die Kette wurde straff gezurrt und die Frau verzog das Gesicht. Ihr Atem beschleunigte sich.


      »Die Show fängt gleich an. Der Meisterschaftskampf.«


      »Der w...«


      Ein weiterer donnernder Schlag ertönte von oben und Gustavos Zimmertür bebte in ihrem Rahmen.


      Cristobal kicherte, dann hob er Francisca samt Stuhl hoch und trug sie quer durch das Haus und nach draußen.


      Marta verdrehte ihre Handgelenke und versuchte, durch Beugen und Strecken der Finger die Ketten zu lockern, aber sie blieben straff. Cristobal kam zurück. Der Goldzahn glänzte zwischen seinen rosafarbenen, breiten Lippen. Er strich mit der Hand über Martas Beine, knetete sie, schnupperte noch einmal ausgiebig an ihrem Hals. Dann hob er sie hoch und trug sie durch das Zimmer.


      Am Ende des Flurs stand eine Tür offen, dahinter konnte Marta den Wrestling-Ring mit seinen Schädeln und den straffen Bungeeseilen sehen. Er war in ein flackerndes orangefarbenes Licht getaucht und als Cristobal sie durch die Tür hinaus in den Hof trug, sah sie ein kleines Feuer unter einer aufgebockten Metallwanne. Das brennende Holz knackte und erfüllte die Luft mit einem angenehmen weihnachtlichen Duft. Der Mond war ein blasser weißer Fleck am Himmel, noch zu schwach gegen das nachlassende Tageslicht. Francisca schrie und warf sich auf ihrem Stuhl hin und her, riss sich damit aber nur die Haut an den Metallketten auf.


      Vor dem Wrestling-Ring standen noch weitere Klappstühle. Rogelio saß auf einem davon und zappelte aufgeregt hin und her. Er beugte sich zur Seite und flüsterte Carlos, der noch immer durch Handschellen und Kette mit ihm verbunden war, etwas ins Ohr. Aber Carlos bewegte sich nicht. Sein Kopf hing ihm schlaff auf der Brust und als Cristobal Martas Stuhl neben Francisca abstellte, sah Marta das Gesicht des Jungen.


      Carlos’ Mund hing offen, seine Lippen und sein Kinn waren weiß von eingetrocknetem Erbrochenem. Ein Auge war zugekniffen, das andere nur einen Spalt weit offen und verkrustet mit braunem Schleim. Rogelio sprang von seinem Stuhl, klatschte mit der Hand auf den Ringboden und hüpfte auf und ab. Carlos fiel in den Staub. Rogelio zog ihn an seinem schlaffen Arm hoch und hielt ihn aufrecht, mit dem Gesicht zum Ring, wie eine lebensgroße Puppe.


      Francisca schrie auf und kämpfte so heftig gegen die Ketten an, dass ihr Stuhl umfiel. Sie weinte, als sie ihren Sohn in Rogelios brutalem Griff sah – ein lang gezogenes, schrilles Heulen, das Martas Trommelfelle quälte.


      »Dios mio«, sagte Cristobal, der gerade Mamá am Arm in den Hof führte.


      Die alte Frau ging mit langsamen, vorsichtigen Schritten; Cristobal führte sie an der umgestürzten Francisca vorbei zu ihrem überdimensionalen hölzernen Schaukelstuhl, der hier im Hof auf sie wartete.


      Cristobal ging zurück zu Francisca. Als er an Marta vorbeikam, zwinkerte er ihr zu. Er griff nach der Kette, die um Franciscas Brust geschlungen war, und zog die Frau wieder in eine sitzende Position hoch.


      »Eigentlich sollte ich dich da liegen lassen, puta. Aber das darfst du nicht verpassen!« Er tätschelte Franciscas Wange, bevor er wieder zurück ins Haus eilte.


      Rogelio klatschte in die Hände und schleifte Carlos zurück zu den Stühlen. Er setzte sich neben Marta und hob Carlos auf den Stuhl neben der alten Frau.


      Mamás Gesicht war finster und verkniffen, die schlaffe Haut ihrer Wangen so faltig wie zerknüllte Plastiktüten. Ihre Finger rangen miteinander, während sie vor und zurück schaukelte, die Augen auf den Ring gerichtet. Sie ignorierte die anderen, völlig versunken in ihre eigenen Gedanken. Langsam hob sich ihre rechte Hand und landete auf Carlos’ Kopf. Geistesabwesend strich sie dem Jungen übers Haar und zwirbelte die schwarzen Locken in ihren knorrigen Fingern.


      Francisca heulte, ihre Stimme war ganz rau und heiser vom vielen Schreien.


      Als Cristobal auf den Hof zurückkam, dachte Marta erst, es wäre Gustavo, den er hinter sich herzerrte. Der Mann war halb nackt und blutüberströmt und er trug eine grüne Lucha-Libre-Maske und eine Stretchhose. Aber er war viel zu dürr und in dem Moment wurde Marta klar, dass das Alejandro war, der da aus dem Haus gezerrt und schließlich in den Ring geworfen wurde. Er sah schwach aus, schien kaum bei Bewusstsein zu sein. Schlaff rollte er in den Ring, bis er mit dem Gesicht zum dunkler werdenden Himmel liegen blieb.


      Francisca blinzelte und starrte die maskierte Gestalt an, die sich vor ihr auf dem Ringboden wand. Ihre Blicke zuckten in die vier Ecken des Rings, in denen jeweils drei Schädel in gleichem Abstand übereinander angeordnet waren; das zunehmende Mondlicht übergoss die Knochen mit einem silbernen Schimmer. Sie riss den Mund auf und holte Luft, um wieder loszuschreien, aber Cristobal wickelte schnell seinen geflochtenen Ledergürtel um ihren Mund. Er zog ihn straff zu, verknotete ihn, dann packte er ihren Kopf mit beiden Händen und zwang sie, in den Ring zu schauen.


      Meisterschaftskampf, dachte Marta. Gustavo wird mit diesem Mann ringen. Er wird ihn umbringen.


      Marta fielen die maskierten, verwesenden Köpfe in Gustavos Zimmer ein. Sie waren seine Gegner gewesen. Und Alejandro würde sich bald zu ihnen gesellen.


      »Au!« Marta zuckte zusammen. Ihr Kopf fuhr nach rechts herum, wo ein scharfer Schmerz durch ihren Oberschenkel schoss und wo Rogelio jetzt die Nadel wieder herauszog.


      Er legte den Kopf auf die Seite und grinste sein metallisches Grinsen, dann rammte er die Nadel wieder in ihr Bein.


      Marta bäumte sich in ihren Ketten auf, schnappte sogar mit den Zähnen in die Richtung des Jungen, aber der kicherte nur und piekste sie immer und immer wieder. Dann wandte er sich ihren Armen zu und tüpfelte ihre Haut mit winzigen Wunden.


      Als das tiefe Knurren von der Haustür über den Hof rollte, schnappte Rogelio aufgeregt nach Luft. Er richtete sich auf und klatschte in die Hände. Carlos fiel mit dem Gesicht in den Staub; sein Arm ragte hinter ihm winkend nach oben, als Rogelio wild applaudierte. Mamá kraulte die Luft, wo gerade noch Carlos’ Kopf gewesen war. Sie schien seine Abwesenheit gar nicht zu bemerken.


      Bei jedem Atemzug wogten Gustavos Schultern vor und zurück, seine Deltamuskeln bebten, als er donnernden Schrittes auf den Ring zustapfte. Der Gürtel hing über seiner Schulter und funkelte im ersterbenden Sonnenlicht. Die breite Brust und der straffe Bauch waren eingeölt, er glänzte wie ein Berg aus fetttriefendem Fleisch und Muskeln. Seine langen gelben Zähne waren fest aufeinander gepresst. Speichelfäden liefen ihm aus dem Mund, als er tief durchatmend seinen neuesten Gegner anstarrte.


      Alejandro hatte es geschafft, auf die Beine zu kommen, wenn auch mit wackligen Knien. Er griff sich an den Hals und jaulte, als seine Finger dort über die blutige Haut kratzten. Angenäht – die Maske war an seinen Hals angenäht worden und als er versuchte sie loszureißen, liefen dicke Tränen aus Blut über seine Brust und seinen Bauch.


      Francisca stöhnte hinter dem Ledergürtel über ihrem Mund; Cristobal zog ihn fester zu.


      Gustavo schlug sich mit der Faust gegen die Brust, immer fester und fester, während er zusah, wie der Mann im Ring in Panik geriet und umherstolperte. Gustavo hob mit beiden Händen seinen Gürtel in die Höhe, zeigte ihn dem Mond, dem Gegner, den Zuschauern. Er drehte sich um die eigene Achse, stampfte mit dem Fuß auf, jaulte. Die Sehnen seines bulligen Halses traten deutlich hervor – und dann schlüpfte er unter dem unteren Seil hindurch und sprang in den Ring.


      Sein Gegner kreischte auf und wich vor ihm zurück, als der riesige Wrestler aufstand und gemächlich seinen Goldgürtel über den obersten Schädel in einer der Ringecken hängte.


      Langsam drehte Gustavo den Kopf und knurrte Alejandro an, dann stapfte er rund um den Ring hinter seinem Gegner her. Er spielte mit ihm. Immer wenn es aussah, als wolle Alejandro einen Fluchtversuch unternehmen, als wolle er aus dem Ring klettern, stampfte Gustavo mit dem Fuß auf, brüllte laut, und sofort nahm der Mann seine Hände vom Bungeeseil und fuhr fort, unbeholfen seitwärts vor Gustavo zurückzuweichen.


      »Warum?« Marta hatte die Frage in Gedanken formuliert, aber erst, als sie ihre eigene Stimme hörte, merkte sie, dass sie sie auch ausgesprochen hatte.


      »Was?«, fragte Cristobal. Seine Aufmerksamkeit galt seinem älteren Bruder, aber er warf einen schnellen Seitenblick auf Marta. Cristobal hatte an der Vorführung ebenso viel Spaß wie Rogelio, er war wie ein Kind, das zu seinem Helden aufschaute. Ein dümmliches Grinsen lag auf seinen Lippen. »Hast du was gesagt, bonita?«


      »Warum macht ihr das alles? Was soll das?«


      »Es war schon immer so. El Gigante ist der Beste, el campeón. Keiner kann ihn schlagen.«


      Marta schüttelte den Kopf. »Warum hört ihr nicht auf mit der Scheiße und bringt uns einfach um? Ich würde lieber sterben, als noch eine Sekunde mit euch bescheuerten Psychos zu verbringen!«


      Gustavo brüllte und stürzte sich auf seinen Gegner. Seine klobigen Hände krachten auf Alejandros Schultern und drückten so fest zu, dass Marta sehen konnte, wie sich die Fingerspitzen in die Haut gruben. Der Wrestler stieß den Kopf nach vorn und rammte ihn ins Gesicht des Mannes. Als Alejandros Kopf nach hinten flog, rissen die Nähte an seinem Hals auf und frisches Blut quoll heraus.


      Ein gequälter Schrei drang aus seiner Kehle, der auch nicht abbrach, als er quer durch den Ring in eine Ecke geschleudert wurde. Sein Gesicht prallte gegen einen der Schädel, und zwar so heftig, dass dieser seinen Unterkiefer verlor, dann krachte der Mann auf den Ringboden, wo er sich vor Schmerzen krümmte, die Hände um Gesicht und Hals gekrallt. Fliegen stoben auf und summten umher, landeten auf seinem Körper und tranken Blut und Schweiß.


      »Als meine Eltern hierher in die Staaten kamen, war ich noch in Mamás Bauch. Gustavo war schon zehn. Als ich alt genug war, hat Papá mir erklärt, dass in Gustavos Kopf was nicht in Ordnung ist. Irgendwas mit dem Gehirn. Aber er war stark. Echt stark.« Jetzt, da der Himmel zunehmend dunkler wurde, setzte sich das Licht des Feuers immer mehr durch und badete Cristobals Körper in Orange und Gelb.


      Gustavo trommelte sich wie ein tobender Gorilla auf die Brust, er spannte Arm- und Brustmuskeln an und stampfte mit den Füßen auf. Alejandro griff mit zittriger Hand nach dem mittleren Bungeeseil und zog sich in eine sitzende Position hoch. Ein klickendes, würgendes Geräusch kam aus seinem Hals.


      Gustavo ließ sich rückwärts in die Bungeeseile fallen und stieß sich daran ab. Der Ring bebte, als er auf seinen Gegner losstürmte, hochsprang und dem Mann beide Stiefel mitten in den Rücken rammte. Alejandro jaulte und bog sein Rückgrat durch, dann fasste er sich an den Hals, als die straffen Nähte seine Haut aufrissen.


      »Papá sagte immer, das Einzige, was Gustavo zum Lächeln bringen konnte, war, wenn er ein Lucha-Libre-Match im Fernsehen sah. Also hat Papá diesen Ring für ihn gebaut. Er sagte, dass es gut ist für Gustavo, wenn sein Geist mal gefordert wird, wenn er mal rauskommt aus seinem Zimmer und weg von den Videos.« Cristobal grinste und zog die Augenbrauen hoch. »Die Schädel hab ich später drangemacht. Hat doch was, findest du nicht, bonita?«


      Gustavo hob Alejandro vom Ringboden und setzte ihn auf den obersten Schädel in der Ecke. Der Mann konnte kaum noch den Kopf heben. Blut lief unter der grünen Maske hervor und über seine verschwitzte Brust und seinen Bauch. Breite rote Schlitze klafften an seinem Hals, wo weitere Nähte aufgerissen waren.


      »Meine Familie war arm. Wir hatten nie genug zu essen. Papá brachte uns Fleisch – Fleisch, für das wir nichts bezahlen mussten, Fleisch, das keiner vermisst, das keine Spuren hinterlässt. Er brachte Gustavo bei, es zu schlachten, es auf die richtige Weise zu zerlegen. Und mir brachte er bei, es zu fangen.« Cristobal lachte leise und rieb sich mit der Hand über den Kopf. »Und die cerdos sind perfekte Gegner für Gustavo. Papá sagte, dass die Familie Unterhaltung braucht und Gustavo eine Belohnung verdient.«


      Der Riese legte sich den Arm seines Gegners über den Hals und nahm den Mann in den Schwitzkasten. Er kletterte zum mittleren Schädel hoch; das Bungeeseil sah aus, als könnte es jeden Moment reißen. Gustavo packte Alejandros Bein, hob den Mann hoch über seinen Kopf und sprang dann rückwärts vom Seil. Der Ring dröhnte, als sie auf den Boden prallten. Gustavo war in Sekundenschnelle wieder auf den Beinen, während Alejandro sich auf dem Boden wand und keuchend nach Luft rang.


      Francisca schluchzte etwas Unverständliches in den Gürtel vor ihrem Mund. Ihr Gesicht war dunkelrot und mit Rotz und Tränen beschmiert.


      Cristobal und Rogelio jubelten. Rogelio packte Carlos’ Handgelenke und riss sie hoch und runter. Der Kopf des Jungen rollte hin und her und kippte dann nach hinten, das Gesicht Marta zugewandt. Franciscas Jammern wurde lauter. Mamá schaukelte in ihrem Stuhl, ein kleines knorriges Lächeln auf den Lippen, während sie zusah, wie ihr ältester Sohn seinen Gegner am Hals auf die Beine hob.


      »Krank. Ihr seid alle krank.« Marta starrte die alte Frau an, dann drehte sie den Kopf zu Cristobal. »Du sagst, mit Gustavos Gehirn ist was nicht in Ordnung? Ihr seid doch alle total übergeschnappt!«


      Cristobal lachte und nickte. »Wahrscheinlich hast du recht, bonita.« Keine Sekunde ließ er den Ring aus den Augen. Er steckte seine kleinen Finger in den Mund und pfiff.


      Gustavo hielt Alejandro an der Kehle gepackt und hob ihn weiter hoch, bis der Mann den Bodenkontakt verlor, dann warf er ihn mit dem Rücken auf die Bretter. Der Riese sprang rückwärts in die Seile, ließ sich abprallen und landete mit seinem schweren Bein quer über der Brust des Mannes. Sofort sprang er wieder auf und rammte seinen Ellbogen in Alejandros Brustbein. Gustavo stieß seinen Gegner mit dem Fuß an und rollte ihn auf den Bauch. Dann drehte er sich zu den Zuschauern um und brüllte, spannte die Muskeln, trommelte sich auf die Brust.


      »El Gigante!« Cristobal hatte die Hände wie einen Trichter um den Mund gelegt. »Gigante, Gigante!«


      Rogelio stand auf seinem Stuhl und schwenkte die Arme. »Ya, ya, ya, ya!« Seine Bewegungen ließen Carlos’ schlaffen Körper auf dem Stuhl neben ihm tanzen.


      Marta holte tief Luft und zerrte an den Ketten, die um ihre Handgelenke und Arme gewickelt waren. Sie hätte fast gejubelt, als sie merkte, dass sie eine Hand bewegen und durch die Kettenglieder zwängen konnte. Das Blut, das aus den zahlreichen Einstichen in ihren Handgelenken und Händen sickerte, machte die Haut rutschig. Aber als sie versuchte die Hand freizubekommen, blieb sie unter den straffen Ketten hängen. Sie konnte die Hand deutlich mehr bewegen als vorher, aber frei bekam sie sie immer noch nicht.


      Mist!


      Sie biss sich auf die Lippen und schloss die Augen. Jedes bisschen Kraft, das ihr noch verblieben war, nahm sie zusammen und zog. Ihre Knöchel schrien, als sie sich aneinander rieben, aber sie schluckte die Schmerzensschreie hinunter, die zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen herausplatzen wollten.


      Gustavo hatte Alejandro wieder hochgehoben. Mit einer Hand hielt er ihn am Kopf fest, mit der anderen holte er aus und rammte dem Mann seine Faust ins Gesicht, während er gleichzeitig mit dem Fuß aufstampfte. Alejandro krachte schwer auf die Bretter und bewegte sich nicht mehr, bis auf ein leichtes Heben und Senken seines Brustkorbs. Noch einmal hob Gustavo ihn hoch und schlug ihn zu Boden, dann rammte er ihm den Fuß ins Kreuz.


      Alejandro reagierte nicht, lag nur bewegungslos da. Blut bedeckte seinen Oberkörper wie ein enges T-Shirt, der ganze Ring war blutbespritzt.


      Marta biss die Zähne zusammen, bis ihre Kiefer schmerzten, als sie ihre Hand vor und zurück zwängte und so fest zog, wie sie konnte. Etwas schnappte; ein leises Keuchen entfloh ihren Lippen, aber den Rest des Schreis verschluckte sie. Sie zog noch einmal, wieder schnappte etwas und ihre Hand kam frei. Die Kette war jetzt lockerer, sie spürte, dass ihre Arme weniger straff eingezwängt waren – genug, wie sie hoffte, um ihren Arm freizubekommen.


      Aber jetzt noch nicht. Sie ließ die Hand hinter dem Rücken und vergewisserte sich, dass keiner von der Familie mitbekommen hatte, wie sie ihre Hand befreit hatte. Mamá brabbelte etwas Unverständliches vor sich hin, während sie vor und zurück schaukelte, und als Marta genauer hinhörte, konnte sie einzelne Wörter in dem Geplapper verstehen.


      »Gigante«, murmelte die alte Frau. »Gigante ... Gigante...«


      Cristobal und Rogelio waren beide viel zu gebannt von den Geschehnissen im Ring, um auf Marta zu achten. Sie hatten die Augen weit aufgerissen und grinsten breit.


      Francisca hatte den Kopf gedreht und ließ die Augen nicht von ihrem Sohn. Marta war sicher, dass Carlos tot war, obwohl sie sich immer wieder dabei ertappte, wie sie auf seine Brust schaute und hoffte, dass sie sich wenigstens ein kleines bisschen bewegte. Der Junge hatte sich schon bei ihrer ersten Begegnung mit letzter Kraft ans Leben geklammert. Es tat Marta weh, Francisca so zu sehen, denn sie wusste, dass der Schmerz der Frau unerträglich sein musste. Franciscas Tränen um ihren Sohn brachten die undeutlichen Erinnerungen an ihre Eltern zurück, Erinnerungen, von denen sie gar nicht wusste, ob sie überhaupt real oder nur Wunschbilder waren. Sie hoffte, dass ihnen damals vor all den Jahren etwas Besseres zugestoßen war als das hier. Sie hoffte, dass sie um sie geweint hatten, wie Francisca um Carlos weinte.


      Als Cristobal Francisca am Kopf packte, schrie Marta mit ihr zusammen auf. Warme Tränen rollten über Martas Wangen und sie wünschte jedem einzelnen Mitglied dieser abscheulichen Familie den Tod. Sie knirschte mit den Zähnen, ihre Nasenlöcher weiteten sich, als sie versuchte, mit ihrem Blick Cristobal in Grund und Boden zu brennen.


      Cristobal packte Franciscas Kopf mit beiden Händen und zwang sie zuzusehen, wie ihr Mann zu einem blutigen Haufen Fleisch verarbeitet wurde. Denn mehr würde von ihm nicht übrig sein, wenn das hier vorüber war.


      Gustavo klemmte Alejandros Kopf zwischen die Beine und drückte mit seinen mächtigen Schenkeln zu. Der Riese sah seinen Bruder und den Jungen an, streckte die Zunge heraus und zeigte mit dem Daumen zum Boden. »Whaaaa!«


      Cristobal und Rogelio erwiderten die Geste, streckten beide die Zunge bis zum Kinn heraus, zeigten beide mit dem rechten Daumen zum Boden.


      Gustavo packte den Bund von Alejandros schwarzer Stretchhose, hob die Beine seines Gegners in die Luft, schlang seine bulligen Arme um die Oberschenkel, dann sprang er hoch und rammte den Kopf des Mannes auf die harten Bretter. Der Ring bebte, als würde er gleich einstürzen. Francisca stieß einen weiteren gurgelnden Schrei aus, als neues Blut aus der Maske ihres Mannes sickerte.


      Aber El Gigante war noch nicht fertig. Er ließ seinen Gegner achtlos auf dem Boden liegen und stolzierte durch den Ring, präsentierte seine Muskeln und schlug sich immer wieder auf die ölige, verschwitzte Brust. Er stapfte in die Ecke, in der sein Goldgürtel hing, hob die Trophäe hoch über seinen Kopf und jaulte. Seine prallen Muskeln schienen jeden Moment platzen zu wollen. Er schlang sich den Gürtel um die Taille und streichelte liebevoll die unförmig geschmolzene Oberfläche.


      Und dann kletterte er auf die Schädel. Seine stämmigen Beine balancierten überraschend sicher auf dem oberen Seil. Er reckte den Kopf dem Mond entgegen und breitete die Arme aus. Gustavo drehte den Kopf und sah Marta direkt an.


      Und er lächelte. Der Raubtierblick wurde weicher, die Augen sanfter, sein Zähnefletschen verwandelte sich in ein gelbes Grinsen.


      Er sprang. Er breitete seinen Körper zu einem dicken, massigen Stern aus und flog auf den blutenden Mann in der Mitte des Ringes zu. Der Ringboden bekam Risse, als Gustavo donnernd landete und sein gewaltiger Körper Alejandro unter sich zerquetschte.


      Alejandros Bein zuckte, sein Fuß schlug gegen den Holzboden, sein Körper verkrampfte sich. Von der Aufprallstelle splitterten Holzschrapnelle durch die Gegend, und als Gustavo sich langsam wieder erhob, ragten an einigen Stellen Holzsplitter aus seiner Haut wie die Stacheln eines Stachelschweins.


      Cristobal wieherte los; er schlug Francisca auf den Rücken, während er lachte und lachte. »Hast du das gesehen? Heilige Scheiße, das war Wahnsinn!«


      Rogelio sah besorgt aus. Seine Stirn war zu einem Netz von Falten verzogen, als er El Gigante anstarrte, der im Zentrum des Chaos stand. Aber als der riesige Wrestler beide Fäuste in die Luft reckte und brüllte, flog Rogelios Silbergrinsen wieder auf sein Gesicht. Jubelnd sprang er auf und ab und ließ Carlos’ Leiche dabei auf dem Boden tanzen wie einen gestrandeten Fisch.


      Franciscas Kopf hing schlaff herab, ihr Kinn ruhte auf den Ketten, die ihre Brust einquetschten. Sie gab keinen Laut mehr von sich, saß nur mit weiten Augen und offenem Mund da, als würde in diesem Moment ihr Geist an einen besseren Ort fliehen. Ihre Augen blinzelten kaum, die Lider flatterten nur leicht und ein flüssiger Eiszapfen aus Speichel hing von ihrer Lippe.


      Marta hatte gar nicht gemerkt, dass Cristobal aufgestanden und gegangen war, bis sie jetzt ein metallenes Rasseln hörte. Er kam aus dem Haus zurück in den Hof, in den Händen eine Schürze, eine Art Werkzeuggürtel und noch eine Kette.


      Gustavo hatte sich seinen zerschundenen Gegner bereits über die Schulter geworfen und stapfte durch das zersplitterte Holz auf einen der drei Eckpfosten zu, die noch standen. Er hievte Alejandro von der Schulter und hängte ihn kopfüber in die Ecke, die Beine überkreuzt. Cristobal reichte ihm die Kette und Gustavo schlang sie fest um Alejandros Beine, um ihn am Pfosten zu fixieren.


      Marta war davon überzeugt, dass der Mann tot war, aber als er dort in der Ecke hing, begann sein Mund sich zu bewegen, als würde er ein unsichtbares Stück Fleisch kauen. Sein Bauch hob und senkte sich, wenn auch kaum merklich. Francisca starrte stumpf vor sich auf den Boden wie eine verquollene Schaufensterpuppe.


      Als Nächstes reichte Cristobal die Schürze in den Ring. Gustavo löste seinen Goldgürtel und gab ihn seinem Bruder. Mit einem Lächeln nahm Cristobal ihn vorsichtig entgegen. Gustavo knotete die Schürze um seinen Hals, dann um seine Taille. Es war eine schwarze, abgenutzte Gummischürze mit einigen Löchern.


      Schließlich reichte Cristobal noch den Werkzeuggürtel hinauf, und als Gustavo ihn sich umschnallte, sah Marta, dass darin lauter Messer steckten. Zahlreiche Holzgriffe ragten aus ihm heraus; Gustavo wählte eine lange, glänzende Klinge und trat auf den Mann zu, der jetzt wimmerte und mit der letzten Kraft, die ihm noch verblieben war, zappelte.


      Cristobal bückte sich, holte einen breiten Metalleimer unter dem Ring hervor und schob ihn unter den Seilen hindurch. Gustavo kickte ihn in die Ecke, wo er gegen Alejandros Kopf stieß. Er schob ihn unter den Mann und dann hörte man ein leises metallisches Trommeln, als das Blut von Kopf, Hals und Oberkörper in den Eimer tröpfelte.


      Gustavo zupfte sich Holzsplitter aus den Unterarmen. Er zuckte mit keiner Wimper, als das Blut aus den kleinen Wunden quoll. Er kniete sich hin; laut und rasselnd atmete er durch den offenen Mund. Sanft streckte er die Hand aus und streichelte die Seite von Alejandros Maske. Er fiepte leise und stieß eine Art geflüstertes Kichern aus, als er das Gesicht des Mannes liebkoste. Seine Hand wanderte nach oben und über Brust und Bauch, seine dicken Finger kneteten die gerötete Haut, kniffen sie, als versuche er den Fettgehalt abzuschätzen. Er drückte die Arme, die Schenkel, das Gesäß.


      Und dann zog er die Klinge über Alejandros Kehle. Der Schnitt verlief in der Mitte des Halses, direkt unter der aufgerissenen Haut, wo die Maske angenäht gewesen war. In einem breiten Band lief das Blut heraus, klatschte in rhythmischen Spritzern in den Eimer. Gustavo rammte das Messer in die Kehle, mitten in den Schlitz, schob es aufwärts Richtung Brust, drehte es herum und zog es heraus. Jetzt strömte das Blut in einem dicken Schwall heraus, badete den Kopf des Mannes und tränkte den Stoff der Maske.


      Alejandro bäumte sich auf. Seine Zunge trat heraus, als das Blut über sein Gesicht flutete und seinen Mund füllte. Gustavo hielt die zuckenden Arme des Mannes fest, während er ausblutete. Alejandro gab noch einen Laut von sich, der klang, als wolle er einen Schleimklumpen aushusten, dann erlahmte sein Zappeln. Gustavo ließ die Arme los, kniete sich hin und tätschelte wieder das Gesicht des Mannes. Der Eimer füllte sich mit Blut.


      Ein scharfer Schmerz in Martas Arm, dann ein leises Kichern in ihrem Ohr.


      Rogelio stand neben ihr, die Nadel bis an seine Fingerspitzen in ihren Schultermuskel versenkt. Am liebsten hätte sie den Arm nach vorne gezogen und dem Jungen die Kehle zugedrückt, ihre Nägel tief in seine Haut gebohrt – aber es war noch nicht der richtige Zeitpunkt. Selbst wenn es ihr gelang, den Arm freizubekommen, was alles andere als sicher war, konnte sie nirgendwohin flüchten. Also spuckte sie Rogelio nur an und bleckte die Zähne.


      Der Junge kicherte nur und zog langsam die Nadel wieder heraus, dann rammte er sie in ihre Seite, mitten in den Hüftspeck. Sie stieß einen leisen Schrei aus, der aber schnell zu einem Knurren wurde.


      »Nimm deine Drecksfinger von mir, du krankes kleines Miststück!«


      Cristobal, der noch neben dem Ring stand, gluckste. »Er mag dich, bonita. Anscheinend mögen wir dich alle.« Er schlug mit der flachen Hand gegen den Ring und lachte.


      Gustavo hatte die Ketten von Alejandros Beinen gelöst und ihn sich über die Schulter geworfen. Er stand jetzt außerhalb des Ringes neben dem kleinen, prasselnden Feuer mit der großen Wanne darüber. Die Leiche war ausgeblutet. Der Eimer stand noch im Ring, fast bis zum Rand voll.


      Gustavo legte den Toten vorsichtig in die Wanne. Seine riesige Gestalt verdeckte das Feuer komplett, er war nur noch eine Silhouette vor dem orangen Licht. Er stand da und schaute auf die Leiche. Cristobal stand neben ihm, flüsterte seinem älteren Bruder etwas zu und klopfte ihm auf den Rücken.


      Eine neue Serie von Stichen attackierte Martas Seite. Sie riss den Kopf herum und zischte und knurrte Rogelio mit zusammengebissenen Zähnen an. Er starrte frech zurück und grinste so breit, wie es sein Mund erlaubte, während er immer wieder die Nadel in ihre Hüfte bohrte. Seine Hand war rot von ihrem Blut.


      Nach wenigen Minuten zog Gustavo die dampfende Leiche des Mannes aus dem heißen Wasser. Er zuckte nicht mit der Wimper, als seine eigene Haut mit dem siedenden Wasser in Berührung kam. Er hielt den Mann kopfüber, die Beine gespreizt, und Cristobal zog zwei lange Fleischerhaken aus Gustavos Werkzeuggürtel. Die Spitzen der Haken wurden durch die Achillessehnen gebohrt und dann an zwei Halterungen am nächstgelegenen Eckpfosten gehängt. Nur wenige Tropfen Blut sickerten aus den durchbohrten Sehnen des Toten.


      Franciscas Augen wanderten langsam hoch zu ihrem toten, abgekochten Mann. Die Haut des Toten war hellrosa, Dampf stieg in kleinen Wirbeln davon auf. Francisca reagierte nicht, starrte nur immer weiter. Ihre Lippen bewegten sich, als wollte sie etwas sagen, aber es kamen keine Worte heraus.


      »Nnnggghhh! Lass mich endlich in Ruhe, verdammt!«, schrie Marta, als Rogelio immer und immer wieder auf sie einstach, in immer schnellerer Abfolge. Ein stetiges Rinnsal Blut lief an ihrer Seite hinab, die Kollektion winziger Wunden verschmolz allmählich zu einer großen.


      Gustavo schnitt dem Toten die Stretchhose herunter und zog ihm die Stiefel aus, ließ die Maske aber auf dem Kopf. Dann holte er ein anderes Werkzeug aus seinem Gürtel, etwas Glockenförmiges aus Metall. Marta zuckte bei dem rauen Kratzgeräusch zusammen, als Gustavo mit der Kante des Werkzeugs über die Haut des Mannes fuhr.


      Haare. Er entfernt die Behaarung.


      Große Klumpen schwarzen Haars sammelten sich am Rand des Werkzeugs. Gustavo wischte sie ab, dann fuhr er fort, über die rosafarbene und braune Haut zu kratzen.


      Francisca beobachtete den ganzen Vorgang und betete weiter stumm vor sich hin, während die Haut ihres Mannes glatt geschabt wurde.


      Marta wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer verletzten Seite zu, aber Rogelio stand jetzt neben Mamás Stuhl und umarmte die alte Frau, das Gesicht in ihren schlaffen, runzligen Hals vergraben. Carlos lag eingeknickt vor ihm auf dem Boden, den Arm erhoben wie ein Schüler, der sich auf die Frage seines Lehrers meldet.


      Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während Gustavo mit seinem Werkzeug den Toten bearbeitete. Die Nacht wurde immer schwärzer; der Mond war das Auge eines toten Schweins, das sie beobachtete, er ließ sein eiterfarbenes Licht in den Hof tropfen.


      Schließlich schlenderte Cristobal über den Hof, tätschelte Francisca im Vorbeigehen den Kopf und blieb vor Marta stehen. Er beugte sich herunter, bis ihre Augen auf gleicher Höhe waren. Seine Hände legten sich auf ihre Schenkel und drückten zu, aber nicht zu fest. Er rieb sie, massierte sie, leckte sich die Lippen, als seine Hände über die verschwitzten Innenseiten ihrer Schenkel wanderten. Seine Hand kam blutig zurück; er zog ein rotes Halstuch aus seiner Tasche und drückte es auf ihre Wunden.


      »Hast du Hunger, bonita? Natürlich hast du Hunger.« Er betupfte die Stichwunden, wischte sanft das Blut ab. »Keine Sorge, es wird nicht mehr lange dauern. Ich weiß, dass du Mamás Kochkünste liebst, aber warte erst mal ab, bis du ganz frisches Fleisch bekommst. Du wirst staunen, bonita! Wenn du es frisch probiert hast, wirst du uns nie wieder verlassen wollen.«


      Marta behielt ihre Hand hinter dem Rücken und unterdrückte den Drang, Cristobal den Daumen ins Auge zu rammen. Er hob den Kopf, um sie anzusehen, aber sie wandte das Gesicht ab. Er presste seine Nase gegen ihren Hals und rieb sie dort, dann schnupperte er lange und ausgiebig. Als er aufstand, spannte eine Erektion den Stoff seiner Hose. Schnell warf er einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Gustavo nicht hersah, dann schob er seinen Unterleib vor und rieb mit der Beule über Martas Wange, als wollte er Rouge auftragen.


      »Du und ich, bonita. So wird es sein.« Er küsste ihre Stirn, bevor er zu Mamá trottete. Er nahm den Arm der alten Frau und führte sie über den Hof zurück zum Haus.


      Mamá lächelte und fuhr sich mit der blassen Zunge über die rissigen Lippen, als sie Gustavo dabei zusah, wie er die Haut abschabte. »Bueno«, sagte sie. »Encuentra a tu padre. Dile qué la cena estará lista pronto.«


      »Si, Mamá. Se lo dire«, antwortete Cristobal und rieb ihr mit seiner freien Hand in kreisenden Bewegungen über den Rücken. Rogelio folgte ihnen, Carlos auf dem Rücken tragend. Er drehte sich im Kreis und kicherte, als trüge er nur seinen neuen Freund huckepack. Die blutige Nadel klemmte zwischen seinen Lippen wie ein Zahnstocher, als er ins Haus verschwand.


      Marta richtete ihren Blick auf Gustavo, der jetzt mit den Fingerspitzen über das glatte, rosafarbene Fleisch des Toten strich. Er zog ein langes Sägemesser aus dem Gürtel, kniete sich hin, packte die kopfüber hängende Leiche im Genick und begann den Hals durchzusägen.


      Francisca wiegte ihren Oberkörper vor und zurück undschüttelte wild den Kopf, als wollte sie einen Mückenschwarm abwehren. Aber noch immer gab sie keinen Laut von sich. Ihr Mund öffnete und schloss sich, aber nichts kam heraus. Vielleicht hatte sie sich stumm geschrien.


      Während Gustavo sich auf seine Arbeit konzentrierte, begann Marta ihren Arm zu befreien. Ihre Hand pochte, und als sie versuchte ihre Finger zu krümmen, hätte sie beinahe vor Schmerzen laut aufgeschrien; nur mühsam konnte sie sich beherrschen. Sie zuckte zusammen, als die Kette bei ihren Bewegungen klirrte, aber von Gustavo kam keine Reaktion.


      Die Kette war immer noch stramm, aber sie konnte ihre Schulter jetzt weit genug heben, um ihren Arm aus einer weiteren Kettenwindung herauszuziehen. Sie zerrte mit dem Unterarm, hoffte ihn ganz freizubekommen – aber es ging nicht, ihr Ellbogen blieb an der Kette hängen. Wenn sie den Ellbogen streckte, hatte sie nicht genug Hebelkraft, um den Arm herauszuziehen, also atmete sie tief durch die Nase ein und biss die Zähne zusammen, dann beugte sie den Arm und zog. Die weiche Haut ihres Ellbogens rieb sich am Metall der Kette; Marta ignorierte die Schmerzen und zog fester, in der Hoffnung, dass das Blut als Schmiermittel wirkte. Sie schürfte sich die Haut auf und als sie fester zerrte, riss sie noch weiter auf. Blut lief in einem warmen Rinnsal über ihren Unterarm.


      Und dann war der Arm frei. Ein freudiges Keuchen platzte aus ihr heraus, als der Arm in ihren Schoß schwang. Sie sah ihre Hand an, erkannte sie kaum als ihre eigene. Den Daumen konnte sie bewegen, aber die anderen vier Finger waren gebrochen, die Haut von der Oberseite abgeschürft. An Mittel- und Ringfinger fehlten die Nägel, das Fleisch an der Unterseite der Finger war geschwollen und violett.


      Ihr Arm war übersät mit Nadelstichen und bedeckt mit Blut.


      »Francisca, dir steht ein Festmahl bevor. Dein Mann war noch nie so köstlich, das verspreche ich dir!«


      Marta zuckte zusammen und warf schnell wieder den Arm hinter den Rücken. Langsam wandte sie die Augen Cristobal zu, voller Angst vor seinem Blick.


      Aber der Mann war ganz auf Francisca konzentriert. Er hatte ihren Kopf am Haar hochgezogen und in Gustavos Richtung gedreht, der jetzt den abgetrennten Kopf ihres Mannes an den Sehnen des Halsstumpfes festhielt. Er ließ ihn ein paarmal auf und ab hüpfen, dann legte er ihn auf den Ringboden. Das Messer wurde in den Unterleib der Leiche gerammt und durch Bauch und Brust bis zum Hals gezogen. Gustavo sägte das Brustbein durch und zog die Rippen auseinander.


      Marta wurde schlecht. Magensäure brannte in ihrem Rachen, Tränen traten ihr in die Augen und als die Eingeweide herausquollen und in die Wanne klatschten, wandte sie den Kopf ab und hielt den Atem an, damit ihr Mageninhalt sich nicht selbstständig machte.


      Cristobal hob die fassungslose, stumme Francisca mitsamt ihrem Stuhl hoch und trug sie zurück ins Haus.


      Links von Marta gingen die feuchten, glitschigen Geräusche weiter. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, was Gustavo da gerade machte.


      Schotter knirschte, als sich Schritte näherten. Sie drehte den Kopf und sah Gustavo vor sich aufragen, wieder mit diesem einfältigen Grinsen auf dem Gesicht. Von seiner Gummischürze triefte Blut, seine Hände und Arme waren bis zu den Ellbogen rot. Ein widerlicher Geruch nach rohem Fleisch ging von ihm aus.


      Er war wieder der schüchterne kleine Junge, der Marta nicht in die Augen sehen konnte. Mit einer Hand rieb er sich über den Hinterkopf und beugte sich vor. Er näherte sich ihrem Mund und versuchte seine Lippen zu spitzen, was seine langen Zähne kaum zuließen. Mit einem dümmlichen Kichern ließ er seine Zunge kreisen, um seinen Mund zu befeuchten. Sein dumpfer Atem traf Marta stoßweise. Blut tropfte von seiner Schürze auf ihre Beine.


      Marta versuchte den Kopf zur Seite zu drehen, konnte dem Kuss aber nicht entkommen. Sofort breitete sich der saure Geschmack nach Parodontose, Zahnstein und verdorbenem Fleisch in ihrem Mund aus. Gustavo hielt seinen Mund lange auf ihren gepresst, Speichel rann von seinen Lippen auf ihre, tropfte in langen, schleimigen Fäden von ihrem Kinn.


      »Carne«, sagte er, als er von ihr abließ. Er deutete auf den ausgeweideten Toten hinter sich. »Carne fresca.«


      Marta ließ den Kopf hängen und weinte leise. Ihr Mund stand vor Ekel offen; sie versuchte den Geschmack von ihrer Zunge zu spucken, aber er hielt sich dick und kräftig in ihrem Mund.


      Gustavo gluckste, dann legte er die Arme um sie, hob sie hoch und trug sie ins Haus. Er setzte sie neben Francisca an den Tisch, auf den gleichen Platz wie zuvor. Rogelio und Carlos saßen auf der anderen Seite des Tisches nebeneinander, Carlos’ Kopf lag auf Rogelios Schulter. Seine toten, blassen Augen waren direkt auf seine Mutter gerichtet. Er sah beinahe lebendig aus, als flehe er sie um Hilfe an. Aber dann rutschte sein Kopf ab und knallte mit der Stirn gegen die Tischkante. Rogelio zog ihn wieder hoch und legte den Kopf in die vorherige Position.


      Francisca starrte ihren Sohn an, unentwegt den Kopf schüttelnd und stumme Worte vor sich hin murmelnd. Ihr Zittern ließ die Ketten klirren.


      Gustavo warf Marta noch einen verliebten Blick zu, dann trottete er hinaus in den Hof.


      Cristobal hämmerte wieder an Almas Tür. »Komm schon, Alma. Das reicht jetzt wirklich! Es tut mir leid, okay?« Er hämmerte fester, als keine Antwort kam. »Alma, mach die Scheißtür auf!«


      Gustavo kam zurück ins Haus gestapft. Er hatte sich Alejandros ausgeweidete Leiche über die Schulter gelegt und trug die Blechwanne mit beiden Händen. Der rohe Geruch nach Blut und Eingeweiden breitete sich im ganzen Raum aus. Gustavo stellte die Wanne neben die Spüle; sofort grub Mamá ihre Hände hinein. Die Leiche wurde auf die Arbeitsplatte in der Küchenmitte gelegt und ausgebreitet. Gustavo nahm den abgetrennten maskierten Kopf aus der Wanne und legte ihn neben den Toten, dann hob er die Maske an und zerrte sie herunter, zerriss die letzten Fäden, die sie mit der Haut des Halses verband. Die Zunge hing schlaff aus dem Mund heraus wie ein Klumpen Kaugummi, von den Augen sah man nur noch das Weiße.


      Gustavo nahm ein kleines Messer aus seinem Gürtel und stach damit in die linke Wange des Kopfes, direkt unter dem Auge. Er schnitt einen großen runden Brocken aus dem weichen Wangenfleisch. Das Gleiche machte er auf der anderen Seite, bis man auf beiden Seiten des Kopfes die Backenzähne sehen konnte. Er tippte mit dem Finger an den Hinterkopf des Schädels, wo das schwarze lockige Haar in alle Richtungen abstand.


      Mamá hielt ein langes Stück Darm in ihren runzligen Händen. Sie kratzte es mit einem Messer seitwärts ab, bis sich eine dünne, durchsichtige Schicht abziehen ließ, und als sie damit fertig war, hielt sie ein Ende an den Wasserhahn und dreht das Wasser auf. Eine schwarz-braune Substanz quoll aus dem unteren Ende des Darms; Marta musste sich abwenden, als ihr Magen sich zusammenzog.


      Rogelio flüsterte etwas in Carlos’ Ohr, kicherte, dann hielt er den Mund des toten Jungen an sein eigenes Ohr, als flüstere der ihm ein Geheimnis zu. Er nickte, die Augen zur Seite gerichtet, und lauschte.


      Cristobal kam die Treppe herunter. Sein Gesicht war rot, seine Muskeln gespannt. Er rieb sich über den Magen, als er in die Küche ging.


      Mamá schnitt den Darm in Stücke und warf sie in einen Topf mit kochendem Wasser. Cristobal legte seinen Arm um ihre Schultern und küsste sie auf die Wange, aber sie schob ihn weg, zischte und wedelte mit den Händen. »Pozole«, verlangte sie. »Traigame el pozole.«


      Menudo, dachte Marta. Sie macht Menudo.


      Marta erinnerte sich daran, wie köstlich die Suppe gewesen war, wie perfekt zart die Innereien. Ihr wurde einen Moment schwindlig, Lichter blitzten am Rand ihres Sichtfeldes.


      »Nichts mehr da«, meinte Cristobal vom Küchenschrank aus. Seine Rückenmuskeln bewegten sich, als er im Schrank wühlte. »No más pozole, Mamá.«


      Gustavo hatte die Leiche mittlerweile in neun Stücke zerteilt. Die Arme und Beine hatte er jeweils am Gelenk halbiert, jetzt arbeitete er an den Schultern, ließ die Fleischstücke auf die Arbeitsplatte fallen, von wo Mamá sie in eine große Silberschüssel gab.


      »Ándale«, sagte die alte Frau. Sie deutete mit dem Kinn auf die Haustür, dann streute sie Gewürze und Öl in die Schüssel und knetete das frische Fleisch.


      Cristobal sah Marta an, runzelte die Stirn, biss sich auf die Lippe.


      Marta drehte den Kopf zur Seite. Von oben hörte man ein lautes Krachen. Aus Almas Zimmer. Dann noch ein Krachen und so etwas wie einen frustrierten Schrei.


      »Ach, Mamá. Kann ich nicht morgen gehen? ¿En la mañana? Morgen früh, ich fahre ganz früh los. Muy temprano.«


      »Ahora, Cristobal. Tu padre ya no puede conducir, tú ya sabes eso.« Ihre Stimme war schwach, als würde ihr jede Silbe die letzte Energie entziehen, die sie noch hatte. Gustavo zerteilte weiter den Toten in Bratenstücke, Steaks und Koteletts. Er hielt inne, das Messer halb in einem Oberschenkel, und starrte seinen Bruder an.


      Cristobal warf die Hände in die Luft. »Ist ja gut, ich geh ja schon. Scheiße ...«


      Er ging zu dem Tisch, auf dem die Monitore standen, nahm seinen Schlüsselbund und steckte ihn in die Tasche. Über der Stuhllehne hing ein schlichtes weißes T-Shirt, das er sich über seinen blutbespritzten Oberkörper zog. Bevor er hinausging, warf er Marta noch einen Blick zu, spitzte die Lippen und zwinkerte.


      Der Geruch nach kochenden Innereien waberte durch die Luft. Marta atmete durch den Mund und starrte das Steakmesser an, das vor ihr neben dem Teller lag.


      Es gelang Felix schließlich, die Blutung zu stoppen. Sein T-Shirt war von Blut und Schweiß durchnässt. Auch der Fahrersitz und das Lenkrad waren rot. Die Schrotflinte hatte ihren Weg vom Beifahrersitz in seine Hände gefunden; er presste das Metall an sich, während er den Laden beobachtete.


      Der alte Scheißkerl weiß was, dachte er. Er schützt diese verdammten Arschlöcher. Er kann mir verraten, wo ich sie finde.


      Aber Felix wusste, wenn er jetzt in den Laden marschierte, blutüberströmt und mit einer Schrotflinte in der Hand, dann würde der Alte sofort wieder seine Pistole ziehen. Und eine Schießerei war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte; wenn er verhaftet oder getötet wurde, nützte das Marta gar nichts.


      Ganz ruhig, bleib cool.


      Aber je länger er darüber nachdachte, desto verlockender wurde der Gedanke, die Ladentür einzutreten und dem alten Sack den Lauf der Schrotflinte ins Nasenloch zu stecken.


      Scheinwerfer.


      Felix rutschte tiefer in den Sitz, die Waffe flach auf seinem Schoß. Er legte die Hände auf das Lenkrad und hielt den Atem an, als er beobachtete, wie der Wagen angefahren kam und direkt neben dem Laden hielt. Wenn es der Sheriff war, konnte er nur hoffen, dass der den Focus nicht in der düsteren Gasse stehen sah.


      Eine Wagentür wurde zugeschlagen.


      Felix spähte über das Lenkrad. Es war nicht der Sheriff. Es war ein Pick-up.


      Er setzte sich abrupt auf, wäre beinahe aus dem Wagen gesprungen – aber dann atmete er tief durch und blieb sitzen. Er hielt die Schrotflinte umklammert, als wollte er sie durchbrechen.


      Das war der Pick-up, den er schon einmal gesehen hatte. Der Pick-up, der den Imbisswagen gezogen hatte, da war er ganz sicher.


      Wie kannst du dir da sicher sein? Du hast neulich kaum auf den Wagen geachtet.


      Er wartete noch ein paar Minuten, war fast so weit, doch in den Laden zu stürmen, aber dann kam der Mann mit einer kleinen Plastiktüte in der Hand wieder heraus. Er spuckte in den Staub, kratzte sich im Schritt. Sein Goldzahn glitzerte im blauen Licht der elektrischen Insektenfalle an der Wand neben der Ladentür.


      Du mieses Arschloch.


      Felix dachte an den Abend zurück, als er im Dreck gelegen hatte, seine Nase blutig und seine Wange aufgeschürft, wie sein Herz bis zum Hals gepocht hatte, als er das Messer in der Hand des Mexikaners angestarrt hatte. An das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das ihn durchdrungen hatte, das Gefühl der Jämmerlichkeit, der Unmännlichkeit. Er dachte an Martas Wimmern, die Panik in ihrer Stimme, als er sie auf dem Laptop gesehen hatte, als das Gesicht dieses Mannes auf dem Monitor erschienen war, breit grinsend.


      Der Mann stieg in den Pick-up, die Rücklichter bluteten rot über den Staub. Felix zählte bis fünf, dann lenkte er seinen Wagen aus der Gasse.


      Ich komme, Marta. Bitte sei am Leben.

    

  


  
    
      DREIZEHN


      Marta lief das Wasser im Mund zusammen, als das Fleisch in der Pfanne brutzelte. Mamá rührte es mit einem Holzlöffel um; sie hob den Löffel an den Mund, kostete, runzelte die Stirn und fügte noch eine Prise eines roten Gewürzes hinzu. Martas Magen rumorte, bettelte darum, gefüttert zu werden. Jedes Mal, wenn sie den köstlichen Geruch einatmete, knurrte ihr Magen eine Antwort.


      Rogelio zappelte auf seinem Stuhl herum. Auf seinen Lippen glänzte der Speichel. Francisca starrte mit großen Augen auf den Tisch, hin und wieder zuckte ihr Mund, aber ansonsten blieb sie still.


      Gustavo hatte den Toten zügig zerteilt, das Fleisch lag jetzt in ordentlichen Haufen auf dem Hackbrett. Er hatte seinen Messergürtel und die Schürze abgelegt und fuhr mit dem Finger über den abgetrennten Kopf; er zwirbelte das Haar und klopfte auf die Schädeldecke.


      Er nahm den Kopf mit beiden Händen und hielt ihn der alten Frau entgegen. »¿Sesos?«, fragte er. »Sesos.«


      Die Alte gluckste und leerte den dampfenden Inhalt ihrer Pfanne in eine weitere Silberschüssel. Sie strich mit der Hand über Gustavos Wange, zog seinen bulligen Kopf zu sich herunter und küsste ihn auf die Stirn. »Si, mijo. Ándale.«


      Der Riese kicherte und trat von einem Bein aufs andere wie ein Kind, dem man gerade ein Schälchen Eiscreme versprochen hatte. Seine Zunge schnellte aus dem Mund und befeuchtete seine Lippen. Er rammte den Kopf aufrecht auf die Arbeitsplatte und zog eine Schublade auf, aus der er einen kleinen Hammer und einen Meißel herausholte.


      Almas Tür ging auf. Marta schaute hinauf zum Treppenabsatz und packte den Griff des Messers hinter ihrem Rücken fester. Als sie es sich geschnappt hatte, hatte Rogelio gerade etwas in Carlos’ Ohr geflüstert und sein Gesicht mit der Hand verdeckt, um seine Botschaft geheim zu halten. Gustavo und Mamá waren in der Küche beschäftigt und so konnte Marta es schnell vom Tisch nehmen und hinter ihrem Rücken verstecken.


      Ihr Daumen war der einzige Finger an dieser Hand, den sie noch kontrolliert bewegen konnte, deshalb klemmte sie ihn um den Griff und presste das Messer so fest in ihre Handfläche, wie sie konnte.


      Almas Zimmertür stand offen, aber die Frau kam nicht heraus. Marta glaubte, ihr Schluchzen durch die Tür hören zu können.


      Deng, deng, deng.


      Marta schreckte zusammen. Ihre jetzt losen Ketten klirrten leise hinter ihrem Rücken. Mit den Unterarmen dämpfte sie die Schwingungen, dann drehte sie ihren Kopf zu dem Geräusch herum.


      Gustavo hielt den Meißel an die Oberseite des Kopfes und schlug mit dem Hammer drauf. Knochensplitter spritzten auf die Arbeitsplatte, Haarbüschel fielen zur Seite.


      Die nächste Serie von Hammerschlägen endete mit einem weichen, feuchten Geräusch. Gustavo legte den Hammer beiseite und hebelte den Meißel hin und her. Knochen splitterte und brach. Er drückte den Meißel hinein, bis der Schädel sich teilte. Dann legte er das Werkzeug ab, packte beide Seiten des Risses und zog kräftig. Es knackte und schmatzte. Gustavos Zunge wanderte über seine Lippen und Zähne.


      Mamá reichte ihm eine Schüssel. Gustavo fischte eine Handvoll rosafarbener, röhrenförmiger Gehirnwindungen aus dem Schädel und ließ sie in das Behältnis fallen. Wie ein Kind, das einen Kürbis auskratzt, tastete er mit der Hand in der Schädelhöhle herum; die Ausbeute wanderte in die Schüssel.


      Mamá schlurfte zum Herd zurück und warf das Fleisch in die Pfanne, streute Gewürze und gehackten Knoblauch darüber.


      Gustavo hatte wieder sein Messer gezogen. Er schnitt damit einmal rund um den Kopf am Haaransatz entlang, dann zog er den Skalp ab wie eine Orangenschale. Den Kopf reichte er Mamá, die ihn in einen Topf mit kochendem Wasser steckte.


      Marta biss sich auf die Lippen. Das Adrenalin, das durch ihren Körper gepumpt wurde, dämpfte die Schmerzen ihrer zahlreichen Verletzungen. »Psst.«


      Rogelios Blick wanderte von Carlos’ totem Gesicht zu ihr. Mit einer Kopfbewegung forderte Marta ihn auf, zu ihr zu kommen.


      Er lächelte und kicherte.


      »Komm her«, flüsterte sie. Sie winkte noch einmal mit dem Kopf. »Ich möchte, dass du neben mir sitzt. Beim Essen.«


      Rogelio musterte sie einen Moment, dann hob er seinen Freund am Arm hoch und schleifte ihn wie eine Puppe hinter sich her. Er ging um den Tisch herum zu Marta und setzte sich neben sie, ohne auch nur für eine Sekunde von seinem gottverdammten Silbergrinsen abzulassen. Die Grübchen in seinen Wangen hätten bei jedem anderen Kind der Welt niedlich gewirkt.


      Ketten rasselten.


      Marta dachte erst, es sei Francisca, aber die Frau war so bewegungslos wie ihr toter Sohn. Das Geräusch wiederholte sich, es kam aus dem ersten Stock.


      Alma trat aus ihrem Zimmer auf den Treppenabsatz, nackt bis auf eine Kette, die sie um ihren Hals geschlungen hatte. Der Rest der Kette schleifte hinter ihr her, kratzte wie ein langer Metallschwanz über den Holzboden. Ihr Gesicht war rot, ihre Augen geschwollen. Ihre Nase glänzte, sie sah aufgedunsen und entzündet aus. Kleine Brüste saßen über dem gewaltigen Bauch, die Haut war straff gespannt mit rotbraunen Dehnungsstreifen an beiden Seiten.


      »Cristobal!« Sie schaute zum Tisch, den Blick auf Marta gerichtet, dann ließ sie ihn zu Francisca wandern. Sie bückte sich und packte das lose Ende der Kette. »Cristobal!«


      »Tsss.« Marta zuckte zusammen, als sich ein Schmerzpunkt in ihren Oberschenkel grub.


      Rogelio zog die Nadel heraus, bewegte sie einen Zentimeter weiter und bohrte sie erneut in ihr Bein.


      »Cristobal!«


      Marta knurrte mit zusammengebissenen Zähnen und schaute zu Alma hinauf. Die Frau hatte die Kette um das Geländer geschlungen und verknotet. Als sie auf das Holzgeländer stieg, schniefend, sich die Tränen aus dem Gesicht wischend, unterbrach Rogelio seine Angriffe auf Martas Bein, um ihr zuzusehen. Er beugte sich zur Seite und flüsterte etwas in Carlos’ Ohr.


      Mamá wischte sich die Hände an der Schürze ab und schlurfte aus der Küche ins Wohnzimmer. Ihr fiel die Kinnlade herunter, als sie ihre nackte Tochter oben auf dem Geländer stehen und nach ihrem Bruder schreien sah.


      »Alma, ¿qué estás haciendo? ¿Qué es?« Die alte Frau watschelte zu Rogelio und hielt ihm mit ihren knorrigen Händen die Augen zu. »¡Ponte la maldita ropa!«


      Alma schüttelte den Kopf und zog sich am Haar. Ihre Zehen krümmten sich um das hölzerne Geländer, die Füße waren ganz weiß von der Anstrengung. Sie sah aus wie eine rote, nasse Kröte, als sie da stand und schluchzte. »Wo ist Cristobal? Ich muss mit ihm reden. ¡Donde está el!«


      Gustavo stopfte sich den letzten Rest Hirn in den Mund, kaute mit vollen Backen, dann leckte er sich die Lippen und stapfte ins Wohnzimmer. Er blieb wie angewurzelt stehen und glotzte zu seiner kleinen Schwester hoch. Er knurrte und winselte, kratzte sich am Kopf und richtete den Blick auf Mamá. »Alma«, grunzte er und zeigte auf seine Schwester. »Aaalllma.«


      Alma schob sich näher an den Rand. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren, konnte sich aber gerade noch halten. Sie streichelte liebevoll ihren Bauch, Tränen tropften auf die beachtliche Wölbung. »Wo ist er?« Sie bleckte die Zähne und durchbohrte Francisca mit ihrem Blick, aber die kümmerte sich nicht um die nackte Schwangere über ihr. »Wo ist er, du dreckige Hure? Wo ist mein Bruder?«


      »¡Alma!« Das Gesicht der alten Frau war verkniffen, als würde sie auf einer Zitronenspalte lutschen. Rogelios Augen linsten durch ihre krummen Finger hindurch. »¡Agáchate!«


      Alma warf den Kopf zurück und starrte an die Decke. Sie schrie und schlug die Fäuste in ihren Bauch. »Wo ist er? Ich liebe ihn! Ich liebe ihn und ich will, dass er mich liebt!«


      Die alte Frau nahm ihre Hand von Rogelios Gesicht und rieb die Handflächen aneinander. »¿Qué? ¿Qué dijiste?«


      Gustavo stampfte mit den Füßen auf und winselte wie ein eingesperrter Hund. Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und zeigte wieder auf Alma.


      Alma blickte auf ihren Bauch, umarmte ihn mit beiden Händen. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos – kein Weinen und Schniefen mehr. Sie sah ihre Mutter an. »Lo siento, Mamá. Sag Cristobal, dass wir ihn lieben.«


      Und sie trat vom Geländer.


      Cristobals Magen knurrte, als er den Pick-up vor dem Haus parkte. Er konnte Martas Gesicht nicht aus dem Kopf bekommen und als er vom Laden nach Hause gefahren war, hatte seine Hand ganz automatisch seinen Schwanz umfasst.


      Sie ist Gustavos Mädchen. Er hat sie zuerst beansprucht. Sie wird seine Frau werden. Seine Babys kriegen.


      Aber ich bin der Mann im Haus, verdammt!


      Er hatte bereits etwas Böses getan; Papá hätte ihm den Hintern versohlt. Du sollst doch die Liebe der Frau gewinnen, hätte er gesagt. Aber Cristobal hatte das schon immer für Blödsinn gehalten. Sie liebt mich, weil ich sie verdammt noch mal dazu gebracht habe, mich zu lieben.


      Francisca hatte sich gewehrt, aber er hatte getan, was er tun musste, was seine Instinkte ihm befahlen. Es war lange her seit dem letzten Mal und er war schnell fertig. Zu schnell. Es ärgerte ihn wahnsinnig, wie schnell er fertig war. Beim nächsten Mal würde es besser sein. Mit Marta.


      Er packte seinen Schwanz wieder ein. Seine Hoden schmerzten, als er aus dem Wagen stieg.


      Der Geruch nach gebratenem Fleisch zog ihn wie mit Geisterfingern zum Haus. Cristobal leckte sich die Lippen, als er die Hand auf die Klinke legte. In der anderen Hand trug er die Plastiktüte mit den Maismehldosen.


      »... siento, Mamá. Sag Cristobal, dass wir ihn lieben.«


      Alma?


      Hat das verdammte Miststück gequatscht? Hat sie Mamá alles gesagt?


      Beinahe wäre Cristobal zum Pick-up zurückgerannt und weggefahren. Er wusste nicht, ob er den Blick ertragen konnte, mit dem Mamá ihn ansehen würde. Und wenn Papá noch da wäre ... Er wusste, dass Papá von oben herabgeschaut hatte, als er und Almá ... es getan hatten. Er konnte seinen Blick auf sich spüren, konnte das enttäuschte Zungenschnalzen hören.


      Aber er atmete tief durch, beruhigte seine zitternden Hände und betrat das Haus.


      Alma war noch im freien Fall, aber dann straffte sich die Kette und brach ihr das Genick, gerade als Cristobal über die Schwelle trat. Er ließ die Dosen fallen und sah zu, wie der aufgeblähte Körper seiner Schwester sich verkrampfte und in wilden Kreisen herumtanzte. Ihre Beine zuckten spasmisch, die Zehen waren gespreizt, aber an ihrem Gesicht erkannte er, dass sie tot war. Und ihre Augen, weit und von der Farbe frischer Wunden, waren direkt auf ihn gerichtet. Sie bohrten sich in ihn, drangen durch seine Haut und nagten an seinem Herzen wie ein Parasit.


      »A-alma?«


      Mamá schrie auf, eilte um den Tisch herum, drängte sich an Cristobal vorbei. Sie versuchte zu rennen, konnte mit ihrem gebeugten Körper aber nur hastig schlurfen, bis sie Almas schwingende Füße erreichte. Sie fiel auf die Knie und starrte zu ihrer Tochter hinauf. »¡Mi hija! ¡Alma, no!«


      Gustavo schlug sich mit beiden Fäusten gegen die Schläfen, immer und immer wieder. Er knurrte durch die Zähne. Seine Brust- und Schultermuskeln zuckten.


      Cristobal konnte sich nicht bewegen. Konnte nicht atmen. Almas Bauch sah aus, als müsse er jeden Moment platzen, und als Cristobal ihn anstarrte, hätte er schwören können, dass er eine Bewegung sah. Etwas presste sich von innen gegen die Haut wie ein Knie unter einer Bettdecke. Langsam ging er auf sie zu, seine Augen füllten sich mit Tränen.


      Doch nicht so, Alma. Das musstest du nicht tun.


      Heißer Zorn durchströmte ihn. Er sprang zu Alma, legte seine Arme um ihre Beine und hob sie hoch, versuchte den Druck der Kette um ihren Hals zu verringern. Aber er konnte sie nicht hoch genug heben, bekam die Kette nicht schlaff.


      Sie ist längst tot, du Idiot. Und es ist deine verdammte Schuld!


      »Nein!« Cristobal schob weiter, er schrie, spannte jeden Muskel seines Körpers an. Er blickte zu ihr hinauf, aber ihr Bauch verdeckte den größten Teil ihres Gesichts. Nur ihre Augen konnte er sehen, und irgendwie schauten sie ihn immer noch vorwurfsvoll an, fragten ihn, warum er das zugelassen hatte.


      Er lehnte die Stirn gegen ihre Knie und weinte. Mamá jammerte laut hinter ihm. Gustavo rammte seine Faust an die Wand, dann seinen Kopf. Wieder und wieder schlug er mit dem Kopf gegen die Wand, Gips rieselte zu Boden, dann stürmte er aus dem Haus auf den Hinterhof.


      Cristobal glaubte noch eine andere Stimme hinter sich zu hören, war sich aber nicht sicher. Es war ein schwacher, hoher Laut, aber er wurde vom Hämmern seines Pulses und Mamás Weinen übertönt.


      Doch dann hörte er es wieder.


      Rogelio?


      Er ließ Almas Beine los. Ihr Körper fiel die paar Zentimeter herunter, die er sie hochgehoben hatte. Es gab ein knirschendes Geräusch, dann schaukelte ihre Leiche hin und her. Cristobal drehte sich zu dem Jungen um.


      Marta hatte Rogelio auf dem Schoß und hielt ihm ein Messer an die Kehle. Die Spitze der Klinge drückte in die Haut unter dem Kinn des Jungen, ein Blutstropfen quoll heraus und lief über das Messer bis zum Griff.


      Aber der Junge weinte nicht. Er zuckte zusammen und wimmerte leise, aber es kamen keine Tränen.


      »Mach meine Ketten los. Jetzt sofort, sonst steche ich ihm dieses Scheißmesser in den Hals!«


      Felix schaltete das Licht aus, als er sich dem Haus näherte. Er parkte den Focus direkt hinter dem Pick-up, nur für den Fall, dass das Arschloch es irgendwie aus dem Haus schaffte und zu fliehen versuchte. Die Haustür stand offen. Felix kniff die Augen zusammen und schielte hinein.


      Bewegung. Er konnte nicht genau sagen, was er da sah, aber da bewegte sich definitiv jemand. Schatten tanzten über die Veranda, dann ging der Taco-Mann hinter der offenen Tür vorbei. Er hielt die Hände abwehrend vor sich erhoben, als nähere er sich einer giftigen Schlange.


      Marta ist da drin. Sie ist da, jetzt, in diesem Moment. Also geh und hol sie da raus!


      Felix umklammerte die Schrotflinte. Die Wunde in seiner Seite blutete wieder und jeder Atemzug bohrte sich schmerzhaft in seine Lunge. Als er sein verletztes Bein belastete, hätte er beinahe aufgeschrien, aber er benutzte die Schrotflinte als Krücke, um über den Hof zur Haustür zu schleichen. Er bemühte sich, kein Geräusch zu verursachen.


      Der Mann stand jetzt nicht mehr hinter der Tür, aber die Schatten flackerten weiter über die Holzveranda und je näher Felix kam, desto lauter wurden die Stimmen. Eine Frau schluchzte, das Weinen kam eindeutig aus einer älteren Kehle, es klang rau und verschleimt.


      »Ich sagte: jetzt sofort, verdammt!«


      Marta?


      Er ging schneller, blieb dann aber abrupt stehen, als hinter ihm etwas raschelte. Die Schrotflinte schwang herum und fast hätte er das Gleichgewicht verloren. Er konnte sich gerade noch abfangen und umklammerte die Waffe fester, um seine zitternden Hände zu beruhigen.


      Da war nichts. Aber dann hörte er es wieder, glaubte ein Atmen zu vernehmen. Hinter sich hörte er das Geräusch von rasselndem Metall.


      »Jetzt lass ihn los.« Die Stimme des Mannes war nah, gleich auf der anderen Seite des Türrahmens.


      »Leck mich. Gib mir deine verdammten Autoschlüssel.«


      Das war ganz eindeutig Marta. Felix ließ noch einmal seinen Blick über den Vorplatz schweifen, dann drehte er sich wieder zum Haus um. Er humpelte die wenigen Stufen hinauf, zuckte zusammen, als die Veranda unter seinem Gewicht knarrte. Den Rücken gegen die Hauswand gepresst, warf er einen Blick hinein.


      Eine Mexikanerin saß auf einem Stuhl, die Arme hinter dem Rücken, dicke Ketten waren um ihren Körper geschlungen. Sie blickte ausdruckslos auf den Tisch vor ihr; ein leerer weißer Porzellanteller reflektierte ihr starres Gesicht.


      Ein langer Schrei.


      Felix zuckte zusammen, beinahe hätte er den Abzug gedrückt. Mit einem letzten tiefen Atemzug stieß er sich von der Wand ab und stellte sich in die Tür, die Schrotflinte im Anschlag. Er senkte sie genauso schnell, wie er sie gehoben hatte, als er sah, was los war.


      »Leck mich. Gib mir deine verdammten Autoschlüssel.« Als Cristobal zögerte, drückte Marta das Messer fester an den Hals des Jungen.


      Wasser platschte.


      Marta warf einen Blick zur Küche und erwartete, einen umgefallenen Topf oder so etwas zu sehen, aber da war nichts auf dem Boden. Ihr Kopf fuhr schnell wieder zu Cristobal herum, der einen weiteren Schritt auf sie zugekommen war.


      Marta versteifte sich. Ihren zerstochenen Arm, der gerade erst befreit worden war, hatte sie um die Brust des Jungen gelegt. Die zahllosen Stichwunden brannten vor Schmerz und sie konnte spüren, wo die Ketten den Arm eingezwängt hatten. Der Junge zischte, als sie das Messer fester gegen seine weiche Haut drückte.


      Mamá begann zu schreien. Ein zittriges Sirenengeheul kam von ihren trockenen Lippen. Sie hatte den Arm ausgestreckt, versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht.


      »Gib mir die verdammten Schlüssel. Sofort!« Marta hieb mit dem Messer durch die Luft, dann hielt sie es wieder unter Rogelios Kinn.


      Cristobals Aufmerksamkeit galt wieder ganz Alma, sein Gesicht war blass und schlaff. Geistesabwesend schob er die Hände in die Taschen und warf den Schlüsselbund auf den Boden. Mit zögernden Schritten entfernte er sich von Marta und ging auf Alma zu und erst als er in sicherer Entfernung war, riskierte Marta einen Blick.


      Almas Fruchtblase war geplatzt. Die klare Flüssigkeit tropfte von ihren Zehenspitzen, jeder Tropfen vergrößerte die Pfütze unter ihr. In gezackten kristallenen Linien lief sie an ihren Beinen hinab.


      Marta versetzte Rogelio einen Stoß; er rutschte von ihrem Schoß auf die Beine. Sie packte ihn fest im Genick, drückte zu und schob ihn mit nach unten, als sie sich nach den Schlüsseln bückte.


      »¡Dios mio!« Mamá umklammerte Cristobals Bein, als er sie erreichte. Er bückte sich, zog sie hoch und nahm sie in den Arm, den Blick unverwandt auf Almas Leiche gerichtet. Sein Mund öffnete und schloss sich, er schüttelte den Kopf.


      »N-nein ... nein ...« Er streckte die Hand aus, war aber zu weit von ihr entfernt, um Alma zu berühren.


      Es sah aus, als würde eine purpurne Seifenblase zwischen Almas Beinen aufgeblasen. Die Beine wurden leicht gespreizt und ganz langsam quoll die Blase heraus.


      Marta wich zur Tür zurück, Rogelio mit sich zerrend. Carlos’ Leiche wurde hinterhergeschleift, quietschend rutschte sein Gesicht über den Boden.


      Francisca. Ich kann sie doch nicht hierlassen! Scheiße!


      Beinahe hätte Marta genau das getan. Sie sah die Frau an, rechtfertigte sich damit, dass sie ja Hilfe holen und hierherschicken würde; aber sie wusste, dass die Frau so gut wie tot war, wenn sie sie jetzt hier zurückließ.


      Das Vorhängeschloss hing zwischen Franciscas Handgelenken.


      Ein stechender Schmerz in Martas Bauch. Sie schrie auf und riss Rogelio zur Seite. Die Messerspitze ritzte ein weiteres Stück seiner Haut an, aber noch immer weinte er nicht.


      Eine Nadel ragte aus ihrem Bauch, direkt über dem Nabel. Ein fetter roter Tropfen quoll heraus. Marta zog die Nadel heraus, stieß Rogelio zu Boden und setzte ihren Fuß hart auf seinen Nacken. Der Junge landete auf Carlos, wurde mit dem Gesicht gegen den Hinterkopf des toten Jungen gedrückt.


      Marta klemmte sich das Messer zwischen die Zähne, während sie mit den Schlüsseln herumfummelte. Ihre Hand zitterte, als sie den ersten Schlüssel probierte. Er passte nicht. Der zweite – passte auch nicht.


      »Scheiße!«


      Sie warf einen Blick auf Alma und keuchte. Beinahe wären ihr die Schlüssel aus der Hand gefallen. Für eine Sekunde lockerte sich ihr Fuß in Rogelios Nacken. Der Junge versuchte sich zu befreien, aber sofort trat sie wieder fester zu und hielt ihn fest.


      Das Baby war jetzt halb da, vom Kopf bis zur Brust baumelte es aus seiner Mutter heraus. Es war schleimig, bedeckt mit einer weißen Schmiere, sein Kopf und seine Arme hingen schlaff herab. Das Gesicht war verkniffen und zu einer Grimasse verzerrt, als bestünden die ersten und letzten Sekunden seines Lebens nur aus qualvollen Schmerzen.


      Cristobal und Mamá glotzten, ohne irgendeinen Laut von sich zu geben. Sie hielten sich aneinander fest und schauten zu, als wären sie bei einer Dia-Vorführung.


      Der nächste Schlüssel, den Marta probierte, passte und ließ sich drehen. Franciscas Hände kamen frei und Marta beeilte sich, ihre Ketten zu lösen. Ihre Hände waren mittlerweile beide so wund und zerschunden, dass sie sie kaum noch gebrauchen konnte. Franciscas Kopf sackte nach vorn, aber sie fing ihn gerade noch ab, bevor er auf die Tischkante knallte.


      »Francisca, lass uns gehen. Komm!« Marta bückte sich und zog Rogelio am Kragen hoch. Der Junge wehrte sich einen Moment, bis Marta ihm wieder das Messer an den Hals drückte. Sie verspürte nicht das geringste Mitleid mit dem kleinen Bastard.


      Francisca drehte sich auf ihrem Stuhl herum. Ihr Blick fiel auf Carlos. »Mijo«, sagte sie und lächelte. Sie bückte sich und strich mit den Fingerrücken über die Wange ihres toten Sohnes.


      »Wir müssen gehen! Wir müssen hier sofort verschwinden!« Mit der Armbeuge, um ihre verletzte Hand zu schonen, zog Marta Francisca hoch. Schnell legte sie den Arm wieder über Rogelios Brust, als die Mexikanerin aufstand, ihren Sohn in den Armen haltend, als würde er nur schlafen.


      Rückwärts bewegte Marta sich auf die Tür zu, um der Familie nicht den Rücken zuzuwenden. Sie war sich bewusst, dass Gustavo nirgends zu sehen war, aber darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Wenn sie es bis zum Pick-up schaffte, war sie sicher. Dann würde sie entkommen.


      Als die Hüften des Babys heraus waren, rutschte es schneller und plumpste dann aus dem Leib seiner Mutter. Kurz fiel es, dann straffte sich die Nabelschnur und fing es ab. Der Fötus hüpfte auf und ab wie an einem Bungeeseil, Körperflüssigkeiten klatschten auf den Boden wie ein glibberiger Regen.


      Marta würgte, dann drehte sie sich endlich um und rannte durch die Tür.


      Aber sie prallte mit etwas zusammen. Etwas Hartes traf sie an der Brust. Sie schrie auf und fuchtelte mit dem Messer in der Luft herum.


      »Marta? Marta – ich bin’s!«


      Ihr Herz blieb stehen, ihr Atem stockte. »F-felix?«


      Cristobal löste Mamás Hände von seinem T-Shirt und trat auf das Baby zu. Sein Baby. Ein Junge. Er hätte einen Sohn haben können. Almas Leiche schaukelte leicht hin und her, ihr Gesicht hatte ein helles Purpur angenommen. Cristobal wäre beinahe in der Schmiere ausgerutscht, als er neben sie trat und den Kopf des Babys in die Hände nahm. So leicht, so weich, trotz des Schleims, der seine Haut bedeckte.


      »Marta? Marta – ich bin’s!«


      Cristobal runzelte die Stirn und küsste das Baby auf den Kopf, bevor er sich zu dieser unbekannten Stimme umdrehte.


      »F-felix?«


      Marta, seine Frau, stand in der Tür mit einem Messer an Rogelios Kehle. Ein Mann stand auf der Veranda, eine Schrotflinte in den Händen, die ins Wohnzimmer zielte. Auf Mamá.


      Ich kenne diesen Mann, dachte Cristobal.


      Marta redete auf den Mann ein und schob ihn rückwärts aus dem Haus. Rogelios Blick war unverwandt auf Cristobal gerichtet; er flehte ihn um Hilfe an, ohne ein Wort zu sagen. Francisca hielt ihren Sohn in den Armen und folgte ihnen nach draußen. Sie kicherte und plapperte in Babysprache mit dem kleinen Leichnam.


      »Páralos«, sagte Mamá. »Trae la carne otra vez.«


      Cristobal sah zu, wie sie zu einem blauen Wagen flohen, der hinter seinem Pick-up parkte. Dann stürzte er in die Küche und zog zwei lange Messer aus Gustavos Messergürtel.


      »Ich hole sie mir, Mamá. Ich lasse nicht zu, dass sie unserer Familie noch einmal wehtun!«


      »Ándale, mijo.« Die Traurigkeit in Mamás Stimme hatte sich verhärtet. Ihre Runzeln sahen tief und schwarz aus, als sie den Blick senkte und dem fliehenden Fleisch hinterherstarrte.


      Cristobal rannte auf die Tür zu, die Arme ausgebreitet. Die Messer glänzten blau im Mondschein.


      Als das Heulen begann, dachte Cristobal erst, es wäre ein Geist. Der Geist von Alma und dem Baby, der ihn quälte und für den Rest seines Lebens quälen würde. Er wusste, dass er noch viel Schlimmeres verdient hatte, aber das änderte nichts daran, dass die kalten Krallen der Furcht über seinen Rücken kratzten.


      »¡Ay Dios mio!«, kreischte Mamá.


      Cristobal schluckte die Angst hin unter, die in seinem Hals aufstieg. Er drehte sich zu dem durchdringenden Jaulen um.


      Das Baby zappelte mit Armen und Beinen, den Mund zu einem schrillen Krähen weit aufgerissen. Auf seiner violetten Haut glänzten die frischen Säfte seiner verstorbenen Mutter, die über ihm baumelte.


      Cristobal fragte sich, ob der Tod dem Baby Schaden zufügen konnte – der Tod, mit dem Alma es durch die Nabelschnur fütterte. Ich muss es abschneiden. Mein Sohn... mein Sohn ist am Leben!


      Etwas stach ihn in den Rücken. Wurde herausgezogen. Drang wieder ein. Sein Atem entwich zischend, als er auf die Knie fiel. Er versuchte nach hinten zu greifen, konnte die Klinge aber nicht erreichen. Sein Gesicht schlug auf dem Boden auf und er sah, wie Mamá mit finsterer Miene in die Küche eilte.


      Etwas Schweres landete auf seinem Rücken. Endlich fand er seine Stimme wieder und wollte schreien, aber es kam nur ein Gurgeln heraus und ein Sprühregen von Blut benetzte den Boden unter seinem Gesicht.


      Vage war er sich rufender Stimmen bewusst, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Das Baby schrie weiter, kopfüber hängend und zappelnd wie ein Fisch mit einem Haken im Schwanz.


      Mamá kam zurück. Sie hatte etwas in der Hand. Schwang es. Das Gewicht auf seinem Rücken verschwand.


      Dann gab es eine Explosion, so laut, dass sie das Schreien des Babys übertönte. Ein schriller Schrei drang in Cristobals Kopf und vermischte sich mit dem Pochen seiner Schläfen.


      Felix hörte das Schreien, als sie nur noch ein paar Schritte vom Wagen entfernt waren. Er zitterte am ganzen Leib, seine Gedanken zappelten in seinem Kopf wie verletzte Schlangen. Er hatte nicht damit gerechnet, Marta je wiederzusehen; er war sich sicher gewesen, dass sie längst tot war, wenn er hier ankam. Und so war ihr Anblick, ihre Berührung wie ein Traum und er wusste kaum noch, wo ihm der Kopf stand.


      Als er das Baby aus dem Geburtskanal der toten Frau hatte hängen sehen, war aus dem Traum ein Albtraum geworden. Er konnte nicht glauben, was er da sah, wollte es nicht glauben. Er wollte nur noch weglaufen, wollte Marta nehmen und laufen und laufen und niemals zurückschauen.


      Aber das Schreien. Auch Marta hörte es, denn ihr Kopf fuhr herum und sie stöhnte.


      Der Mann stand in der Tür, in jeder Faust ein langes Messer, und starrte sie über den Hof an. Aber das Schreien des Babys lenkte ihn ab; er drehte den Kopf und blickte ins Haus. Selbst aus dieser Entfernung war deutlich zu sehen, dass er zitterte.


      Marta ließ das Messer sinken, das sie an die Kehle des kleinen Mexikaners gehalten hatte, und blitzschnell flitzte der Junge zur Seite des Hauses davon. Die Klinge fuhr ihm über die Wange, als er sich losriss, aber das hielt ihn nicht auf. Der tote Junge wurde der Mexikanerin aus den Armen gerissen, schlug mit einem dumpfen Aufprall auf den Boden und wurde hinter dem flüchtenden Jungen hergeschleift. Das Gewicht der Leiche hätte den Fliehenden eigentlich behindern müssen, doch er rannte, bis sie beide außer Sicht waren. Marta wollte ihm folgen, aber Felix hielt sie an der Hüfte fest und zog sie zurück.


      »Vergiss es, lass uns verdammt noch mal von hier verschwinden!«


      »Du weißt nicht ... du weißt n-nicht, was dieses kleine ... Scheiße!«


      Felix riss die Beifahrertür auf und blickte zurück zum Haus, ob der Mann mit den Messern ihnen folgte. Aber er stand immer noch auf der Schwelle, die Klingen jetzt gesenkt.


      »Francisca!«, schrie Marta.


      Felix rechnete damit, dass die Frau hinter der Leiche ihres Sohnes herjagte, die über den ausgetrockneten Boden geschleift wurde, aber stattdessen rannte sie auf das Haus zu.


      »Das Messer«, rief Marta. »Sie hat das Messer!«


      Der Taco-Mann hatte sich mittlerweile zum Haus umgedreht und starrte das Baby an. Als Francisca die Veranda erreichte, hob sie das Messer mit beiden Händen hoch über ihren Kopf und rammte es ihm in den Rücken. Der Mann stürzte nach vorn, die Frau fiel auf ihn, riss das Messer heraus und stach noch einmal zu.


      »Heilige Scheiße«, keuchte Felix. Er packte Marta am Arm und versuchte sie in den Wagen zu schieben.


      »Nein ... wir können sie nicht einfach zurücklassen. Das können wir nicht machen!«


      Marta schüttelte Felix’ Hand ab und rannte zum Haus.


      »Verdammt noch mal! Marta!« Aber er folgte ihr, die Schrotflinte im Anschlag. »Marta, warte doch mal!«


      Eine Blutlache breitete sich unter dem Mann aus. Er schaffte es, seinen Kopf ein Stück vom Boden zu heben, und versuchte mit den Armen seinen Rücken zu erreichen. Francisca stach weiter auf ihn ein. Die Laute, die sie dabei ausstieß, erinnerten Felix an den verwilderten Hund, der ihn angegriffen hatte.


      »Francisca, bitte«, sagte Marta und berührte die Frau an der Schulter. »Du musst mit uns kommen. Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden!«


      Francisca rammte die Klinge ein letztes Mal nach unten und ließ sie im Rücken des Mannes stecken, dann drehte sie den Kopf und sah Marta an. Ihre Augen und Zähne leuchteten weiß aus dem blutbespritzten Gesicht. Sie zog eine Grimasse und im ersten Moment glaubte Felix, sie wolle Marta in ihrer Raserei angreifen, aber dann begannen die Tränen zu fließen. Ihr Mund öffnete sich und sie schluchzte laut.


      Felix sah die alte Frau erst, als sie schon das Messer schwang. Es drang seitlich in Franciscas Hals ein. Die Alte zog es schnell heraus und stieß noch einmal zu, von vorne in Franciscas Kehle.


      Ein heiserer Schrei drang aus Felix’ Mund, gleichzeitig spuckte die Schrotflinte Feuer. Die alte Frau segelte durch die Luft und landete hart auf dem Rücken. Der Schuss hatte sie mitten in der Brust getroffen und eine tiefe Wunde gerissen. Ihre Hände waren zu Klauen verkrampft, sie lag mit gespreizten Beinen platt auf dem Boden.


      Die Schreie des Babys wurden lauter, sie durchschnitten die Luft wie winzige Rasierklingen.


      Francisca kippte seitlich gegen Marta. Hektisch tasteten ihre Finger nach der Stelle, an der die Klinge in ihre Kehle gedrungen war. Marta versuchte, die Frau zu stützen, und erst da sah Felix zum ersten Mal Martas Hände: dunkelrot, die Haut in Fetzen gerissen, die Finger gekrümmt und in unmögliche Richtungen verbogen.


      Francisca würgte und gurgelte in Martas Schoß. Ihre Füße zitterten und schlugen gegen den Holzboden, dann ließen die Bewegungen allmählich nach.


      Marta senkte den Kopf, die Finger in Franciscas Haar gekrallt, und brach in Tränen aus.


      »Oh Gott, Felix. Oh ... oh Gott ...«


      »Lass uns abhauen! Lass uns verdammt noch mal verschwinden!«


      Das Baby schrie. Felix konnte es nicht ansehen, also konzentrierte er sich auf Martas Gesicht. Er weigerte sich, in das Haus zu schauen, wo der purpurne Fötus brüllte, während er von seiner toten Mutter herunterbaumelte, und die alte Frau in einer wachsenden Pfütze ihres eigenen Blutes lag.


      »... Ma-Mamá ... Mamá ...« Der Mann vom Tacostand krümmte sich. Langsam schob er sich über den Boden, rutschte in seinem eigenen Blut aus und spuckte rote Bläschen.


      Felix trat einen Schritt vor und drehte den Mann mit dem Stiefel auf den Rücken. Der Messergriff schlug auf den Boden und hielt ihn halb aufrecht wie ein Fahrradständer.


      Der Taco-Mann stöhnte und würgte. Seine zitternden Blicke landeten auf Felix, der mit der Schrotflinte in sein Gesicht zielte.


      »Sieht aus, als hättest du deine Nase irgendwo reingesteckt, wo sie nicht hingehört, nicht wahr, du Arschloch?« Felix konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er auf den hilflosen Haufen Scheiße unter sich blickte.


      Der Mann verzog das Gesicht, zeigte seinen Goldzahn und stöhnte. Blut blubberte tief in seiner Kehle, aber ungeachtet seines Zustands streckte er die Hand nach Felix aus.


      Die Schrotflinte blies dem Mann das Gesicht vom Kopf. Blut, Gehirnmasse und Schädelsplitter explodierten und spritzten über den Boden.


      Marta schrie. Das Baby jaulte.


      Felix’ Ohren klingelten. Er verspürte den Drang, noch einmal auf den Mann zu schießen, immer wieder, bis nur noch ein Haufen blutiges Fleisch auf dem Boden der Veranda übrig war.


      Er blinzelte die Gedanken beiseite und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Marta, lass uns abhauen. Wir müssen hier weg – jetzt sofort!«


      Marta ließ sich von Felix auf die Beine ziehen, dann rannten sie zusammen zum Wagen. Die Schreie des Babys jagten hinter ihnen her, drangen hinaus in den schwarzen Himmel.


      »Gustavo«, keuchte Marta. »Ich weiß nicht, wo er ist!«


      »Was? Marta, wir haben keine Zeit für noch jemanden. Wir müssen ...«


      »Nein, er ist der Älteste. Er ...« Marta lief schneller und musterte ihre Umgebung. Sie drehte den Kopf hin und her, auch noch, als sie im Wagen saß und eine verriegelte Tür sie von der Nacht trennte.


      Felix zog die Fahrertür zu, verriegelte sie, startete den Wagen.


      »Beeil dich, beeil dich. Los, los, los!« Marta schlug auf das Armaturenbrett, blickte in den Spiegel.


      Felix drehte das Lenkrad nach rechts und wendete, schrammte mit dem linken vorderen Kotflügel den Pick-up. Der Vollmond war genau vor ihnen, es sah aus, als säße er direkt auf der Schotterpiste. Felix trat das Gaspedal durch und raste auf den Mond zu.


      »Bist du okay?« Felix berührte ihr Bein, aber sie zuckte zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Als er den Ring an ihrem Finger sah, seinen Ring, da wünschte er sich nichts sehnlicher, als sie in den Arm zu nehmen, sie zu küssen, ihr zu sagen, dass ihr nie wieder jemand ein Leid zufügen würde. »Marta ... es tut mir leid. Ich ... es ist meine Schuld, und ...«


      »Nein, ist es nicht. Es ist nicht deine Schuld.« Sie barg weiter ihr Gesicht in den Händen, wischte sich die Tränen ab, schniefte. »Felix, ich kann nicht über das reden, w... was ... was ist das?«


      Felix löste seinen Blick von Martas Profil und richtete ihn auf die Straße. Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich vor. »Oh Gott!« Sie packte Felix am Arm, grub ihre Nägel hinein. »Er ist es ... er ist es!«


      Mitten auf der Schotterpiste, auf beiden Seiten eingerahmt von Bäumen, zeichnete sich eine Gestalt als deutlicher Umriss vor dem Mond ab. Der Mann war groß und breit und hatte die Arme ausgebreitet, als wollte er den Wagen umarmen. Etwas glitzerte im Scheinwerferlicht, und als der Wagen sich dem Koloss näherte, sah Felix, dass es eine Maske war. Blau und mit Strasssteinen besetzt. Und um die mächtige Hüfte trug er einen goldenen Gürtel.


      »Überfahr ihn!«, rief Marta. »Ramm ihn, Felix! Bleib nicht stehen, fahr ihn über den Haufen!«


      Genau das hatte Felix vor. Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Aber als sie den Mann fast erreicht hatten, als Felix das Glitzern in den schwarzen Augen hinter der Maske sehen konnte, sprang die Gestalt. Der Riese packte einen Ast und schwang sich hinauf. Er schlug sich vor die Brust, dann breitete er die Arme weit aus.


      »Warte! Felix, warte!«


      Der Wagen schoss vorwärts. Als sie an ihm vorbeifuhren, sprang der riesige Wrestler.


      Marta kreischte und eine Sekunde später krachte der massige Körper auf das Wagendach. Die Windschutzscheibe zersplitterte und überschüttete sie mit einem Hagelsturm von Glasperlen, das Wagendach beulte sich nach innen, der Wagen kam ins Schleudern und prallte auf etwas Hartes. Felix’ Gesicht schlug gegen das Lenkrad, sein Mund und seine Nase füllten sich mit Blut.


      Die Hupe jaulte, lang und laut wie ein sterbendes Tier. Der Motor zischte.


      Marta stöhnte, hustete, wimmerte.


      Und dann legten sich kräftige Hände um Felix’ Hals und zerrten ihn durch die zerbrochene Windschutzscheibe ins Freie.


      Marta öffnete die Augen. Die Welt bebte unter ihr und sie spürte neue Schmerzen an Körper, Gesicht und Kopf. Wieder ein Beben, ein Grollen. Selbst mit offenen Augen war alles nur ein verschwommener Fleck aus blassen Farben.


      Sie saß aufrecht, lehnte an irgendetwas. Ihre Arme waren hinter ihrem Rücken. Sie konnte nicht aufstehen, sich nicht bewegen. Etwas zwickte sie. Laute Geräusche überfielen ihre Trommelfelle, aber sie konnte nicht erkennen, was es war. Die Welt bebte weiter, wollte gar nicht aufhören zu beben.


      Ein Zwicken. Ein Schrei. Ein schriller, nadelspitzer Schrei, der sie zusammenfahren ließ und einen Teil der Verschwommenheit vertrieb. Bewegung vor ihr, wieder ein Beben.


      »F-felix?« Sie zuckte zusammen, als die Worte kratzend aus ihrem Rachen drangen.


      Sie blinzelte, versuchte sich die Augen zu wischen, aber sie konnte die Arme nicht bewegen. Sie waren hinter ihrem Rücken, fiel ihr wieder ein, und als sie daran zerrte, spürte sie das kalte Metall an ihren Handgelenken.


      Oh nein!


      Je mehr sie blinzelte, desto deutlicher wurde ihre Umgebung. Als die Welt erneut donnerte und bebte, konnte sie erkennen, was der Grund dafür war. Wild riss sie den Kopf hin und her; ihr Magen zog sich zusammen, als sie das zerbrochene Holz vor sich sah. Sie drehte den Kopf herum und sah sich direkt einem Schädel gegenüber, an dem noch alte Fleischreste an den Knochen hingen.


      Felix prallte vor ihr auf den Ringboden. Holzstücke und -splitter steckten ihm an Brust, Rücken und Armen in der Haut, Blut lief aus zahlreichen Wunden. Sein Gesicht war dunkelrot, geschwollen, blutig. Erst dachte sie, er sei tot, doch dann öffnete er leicht den Mund, sein Auge zuckte. Er sah sie, wollte etwas sagen, wurde aber hochgehoben, bevor er dazu kam.


      Gustavo – El Gigante – hob Felix hoch über seinen Kopf und schleuderte ihn mit beiden Händen in die gegenüberliegende Ecke des Rings. Felix flog durch die Luft, krachte mit dem Rücken gegen die drei Schädel des Eckspanners, landete auf dem Kopf und sackte zu einem blutigen Haufen aus Fleisch und Knochen zusammen. Aber er atmete; Marta konnte das pfeifende Rasseln hören.


      »Felix!« Marta kämpfte gegen ihre Ketten an, aber sie hatte keine Kraft mehr. »Lass ihn in Ruhe, du dreckiges Schwein!«


      Ein Zwicken. Schreien.


      Jetzt erst bemerkte Marta das Gewicht auf ihrem Schoß. Das Baby, auf dessen Haut noch die allmählich eintrocknenden Körpersäfte seiner Mutter glitzerten, nuckelte an ihrer entblößten Brust. Die Nabelschnur, die von seinem Bauch ausging, ringelte sich auf Martas Schenkel, am anderen Ende hing noch die Nachgeburt, die wie eine Plastiktüte voll Gelee auf dem Ringboden neben ihr wackelte.


      Marta verzog das Gesicht und versuchte das Baby abzuschütteln, aber es gelang ihr nicht.


      Der winzige Junge rollte seine Zunge um ihre Brustwarze und bemühte sich vergeblich, sie richtig in den Mund zu bekommen. Er stieß ein frustriertes Heulen aus und zappelte mit Armen und Beinen, als er versuchte zu saugen.


      Auf den Klappstühlen neben dem Ring saßen Rogelio und Carlos. Rogelio flüsterte etwas in das blutige, staubige Ohr des toten Jungen und warf Marta dabei immer wieder schnelle Seitenblicke zu, dann zog ein Silbergrinsen über sein Gesicht und er kicherte in sich hinein. Ein blutiges Rinnsal lief von seinem Kinn in den Kragen seines T-Shirts.


      Gustavo stand jetzt über Felix; er hielt sich mit beiden Händen an den Bungeeseilen fest und trat mit seinem klobigen Stiefel immer wieder auf Felix’ Brust und Bauch ein. Laut brüllend verwandelte der Riese Felix in eine unkenntliche Masse aus Blut und rohem Fleisch, dann drehte er seinen Kopf zu Marta und bleckte die Zähne. Die Muskeln an seinem Brustkorb zuckten und spannten sich, als er Felix in der Ecke liegen ließ und zu ihr trottete.


      »Nein! Bleib weg von mir ... Fass mich nicht an!«


      Gustavo ging in die Knie, hockte sich vor Marta. Er legte den Kopf auf die Seite und stupste das Baby mit seinem dicken Zeigefinger an, dabei fiepte und gluckste er leise. Er kitzelte das Kind unter dem Kinn, aber das brachte es nur noch mehr zum Weinen.


      »Mijo«, sagte er. Er drückte seine Stirn gegen Martas und sah ihr tief in die Augen. »Miiiiijo.«


      Marta konnte nur weinen, als Gustavo ihr mit den Fingern durchs Haar fuhr. Er drückte seinen Mund auf ihren und küsste sie, ertränkte ihre Lippen in seinem warmen Speichel. Er griff hinter sie, packte grob ihr Handgelenk und zerrte sie auf die Seite.


      Das Baby krähte und fiel fast von ihrem Schoß. Martas Schulterblätter rieben sich aneinander, als Gustavo an ihrem Handgelenk zog; es fühlte sich an, als würden ihr die Arme ausgekugelt.


      »Oro.« Der Riese verzog den Mund zu einer Grimasse und zerrte an ihrem Ring.


      Marta ballte die Hand zur Faust. Sie weigerte sich, ihm den Ring zu überlassen – Felix’ Ring! Felix lag auf dem Rücken, die Beine überkreuzt. Er bewegte sich nicht, gab jetzt keine kratzenden Atemgeräusche mehr von sich.


      »Oro!« Gustavo packte ihre Faust wie einen Tennisball und drückte zu, bis die Knochen knirschten und Marta sicher war, dass ihre Hand nur noch ein blutiger Fleischklumpen war. Dann bog er ihren Ringfinger zurück, bis er ploppend auskugelte und zog den Ring ab.


      Marta stöhnte. Der Schmerz in ihrer Hand jagte ein elektrisches Zittern durch ihren Arm. »Gib ihn z-zurück! Gib ihn mir wieder!«


      Gustavo hielt den Ring ins Mondlicht und leckte sich die Lippen, während er das Gold bewunderte. Er trug seinen Gürtel um die Hüfte und hielt jetzt den Ring daneben, bevor er ihn mit einem breiten Grinsen bis zum Knöchel auf seinen kleinen Finger schob. Ein Speichelfaden hing von seinen Lippen und wurde immer länger, als er seine neue Trophäe beäugte.


      Und dann ging er wieder zu Felix. Hob ihn hoch. Kettete ihn an den Eckpfosten, mit dem Kopf nach unten. Rogelio schlug gegen die Seite des Rings und als Gustavo zu ihm ging, reichte der Junge ihm ein langes Sägemesser. Und den Eimer.


      »Nein! B-bitte ... bitte nicht!«


      Der Eimer stand unter Felix’ Kopf. Und dann öffnete Felix die Augen. Nur ein wenig. Gerade genug, um Martas Blick von der anderen Seite des Rings zu begegnen. Sein Adamsapfel bebte, als wollte er etwas sagen. Seine Lippen teilten sich.


      Das Baby fand wieder ihre Brustwarze, kaute mit dem Gaumen darauf herum und schrie in ihrem Schoß.


      »Felix!«


      Das Messer fuhr über seine Kehle. Sein Mund öffnete und schloss sich, als ihm das Blut übers Gesicht lief, seine Arme zappelten und schlugen auf den Ringboden.


      Marta warf den Kopf zurück und schrie. Schrie, um das Geräusch des Blutes, das in den Metalleimer plätscherte, zu übertönen.

    

  


  
    
      EPILOG


      Gordon betrat sein Haus und legte seinen Hut auf den Tisch. Den Laptop stellte er vor sich ab, dann ließ er sich auf den Holzstuhl fallen. Sein Rücken protestierte, also streckte er sich, bis die Schmerzen etwas nachließen. Das Geschwür an seiner Oberlippe war verkrustet. Er knibbelte daran herum, wischte das Blut weg.


      Erzähl ihm einfach, du hast ihn an irgend ’n Mex verkauft.


      Das hatte er Lindsey gesagt. Der Mann hatte behauptet, da wären irgendwelche speziellen Aufnahmen auf dem Computer. ’ne Frau, die schreit, hatte er gesagt. Der Junge war total durch ’n Wind. Jemand hat seine Perle entführt, und ich glaub, er hat ’n Video von der ganzen Scheiße, Sheriff.


      Gordon überlegte, ob er die DVD einlegen sollte, die Lindsey ihm gebrannt hatte und auf der das junge Paar beim Ficken zu sehen war, aber das hob er sich lieber für später auf. Jetzt wollte er erst mal sehen, was es mit diesem Zeug hier auf sich hatte. Wenn es tatsächlich Snuff-Videos waren, wie Lindsey angedeutet hatte, dann stand ihm ein fetter Zahltag bevor. Ein Zahltag, den er sich wahrlich verdient hatte.


      Während der Laptop hochfuhr, rieb er sich mit der Nagelhaut über sein Lippengeschwür. Auf dem Desktop gab es ein Verzeichnis, das Spycam hieß; er öffnete es und klickte das erste Video an. Es dauerte zehn Minuten. Man sah ein bisschen Bewegung, aber hauptsächlich Dunkelheit. Dann kam eine mexikanische Familie ins Bild, der Mann und die Frau mit verwirrten und erschöpften Gesichtern. Ein ohnmächtiger Junge auf dem Rücken des Mannes.


      Gordon schloss das Video und wählte aufs Geratewohl ein anderes.


      Wo sind denn die guten Sachen?


      Das Video begann mit einer schreienden Frau. Gordons Augen weiteten sich, als er die Szene auf dem Monitor betrachtete.


      »Heilige Scheiße.«


      Er hielt sich die Hand vor den Mund, während er zusah, und als er es nicht mehr ertragen konnte, schloss er die Datei und klappte den Laptop zu. Sein Magen vertrug diese Scheiße einfach nicht.


      Er zog sein Handy aus der Tasche. Er scrollte durch seine Kontaktliste, bis er den gefunden hatte, den er suchte.


      Es klingelte einmal. »Hallo.«


      »Hey, Burl. Ich bin’s.« Gordon räusperte sich. »Ich hab’s mir angesehen.«


      »Und? Gut?«


      Gordon wischte sich einen Schweißfilm von der Stirn. »Sieht so aus. Du weißt, ich kann mir diesen Mist nicht anschauen. Aber ich hab genug gesehen. Es ist auf jeden Fall echt.«


      Eine lange Pause entstand. Gordon dachte schon, sein Gesprächspartner hätte aufgelegt, aber dann drang ein leises Kichern an sein Ohr.


      »Mann, Scheiße, Burl, sag was, ja?«


      »Komm nicht in den Laden, Gordon. Wir treffen uns bei dir. Bist du bereit für ’nen ordentlichen Haufen Moos, Sheriff?«


      Gordon rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Was für kranke Bastarde fahren denn auf so ’ne Scheiße ab, Burl?«


      Burl gluckste. »Du würdest dich wundern.«
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      Shane McKenzie ist einer der einfallsreichsten neuen Autoren des Horrorgenres. Er lebt mit Frau und Tochter in Austin, Texas.

    

  


  Überlege dir gut, ob du die Tür zu Edward Lees Welt wirklich öffnen willst!
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  Das Schwein


  Man nehme:


  – einen skrupellosen Pornoproduzenten


  – ein auf Perversitäten spezialisiertes Studio mitten in der Einöde


  – zwei abgefuckte, drogenabhängige Prostituierte


  – dumme, aber liebenswerte Hinterwäldler


  – einen naiven Filmstudenten aus der Großstadt


  – eine sexsüchtige Sektenbraut


  – einen allzeit willigen Schäferhund


  – ein Hausschwein mit besonderen Talenten


  Und fertig ist die größte literarische Sauerei des Jahrhunderts.
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